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Acht und zwanzigfter Brief. 


Sye Zweifel haben Sie den Inhalt von 
manchem meiner vorigen Briefe ver⸗ 
geffen, weil Sie ſonſt unmoglich die Frage auf⸗ 
werfen koͤnnten: warum ich denn uͤberhaupt 
der Malerey in der Mimik erwaͤhnt, wa⸗ 
rum ich von moͤglicher Zuſammenſetzung 
malender und ausdruckender Gebehrden geſpro⸗ 
chen, wenn ich doch, wie es jezt das Anſehen 
habe, alles Nachahmen der vorgeſtellten Ge⸗ 
genſtaͤnde verwerfe und immer nur Ausdruk 
der Empfindungen der Seele wolle? — Muͤſ⸗ 
fen denn, frage ich dagegen, Ausdruk und 
Malerey immer unvereinbar, immer im Streit 
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fun? Linie es nicht Gill jen wo té fé 
entweder vollftändig oder doch einigermaßen 
verbinden laffen, und andere Fälle, wo fie vile 
lig in Eins verflieſſen? Und hab ich nicht ſchon 
ſelbſt mehr als einmal geſucht, Sie auf fol 
che Faͤlle aufmerkſam zu machen? 


Ich ſagte in meinem zwoͤlften Briefe, wo 
von dem Spiel der Bewunderung die Rede 
war, ausdruͤklich: daß hier die Malerey des 
vorgeſtellten Objeets mit dem Ausdruk der in⸗ 
nern Empfindung zuſammenfalle, weil bey der. 
Bewunderung die Seele ſich ſo ganz der Vor⸗ 
ſtellung ihres Objectes hingebe, ſich ſo ganz 
ihm Ähnlich zu machen ſuche, und daß alſo der 
analoge Ausdruk ihres innern Zuſtandes hier, 
wie von ſelbſt, zur Nachahmung, zur Male⸗ 
rey des Objectes werde. Eben daraus er⸗ 
Härte. ich Ihnen, warum, bey Bewundes 
rung des Großen, ſich der ganze Koͤrper, Au⸗ 
ge, Mund; Bruſt, erweitert, und bey Bee 
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wunderung des Erhabnen ſich die ganze Figur 
des Menſchen emporſtrekt. In meinem ach⸗ 
ten Briefe warf ich die Anmerkung hin: daß 
zuweilen der fehr intereffirte, in die Vorſtellung 
eines Stuͤcks ganz vertiefte, Zuſchauer, ſo 
lange keine eigenen widerſprechenden Empfin⸗ 
dungen die von auſſen kommenden Eindruͤcke 
durchkreuzen, alle Minen der Schauſpieler und 
ſogar manche ihrer Bewegungen nachahme und 
mit dem Ernſthaften ernſthaft, mit dem Froͤh⸗ 
lichen frolic) werde. Endlich in meinem 
zwanzigſten Briefe erinnerte ich uͤber die mo⸗ 
raliſche Sympathie mit erhabnen, edlen, fe⸗ 
ſten Charakteren, mit kuͤhnen, großen, men⸗ 
ſchenfreundlichen Handlungen: daß man hier 
in ſich ſelbſt den Stolz, den Troz, die Herzends 
waͤrme, das ſanfte Gefuͤhl ſeines Helden er⸗ 
wecke und eben die Gebehrden annehme, eben 
die Bewegungen mache, die man ſich an ihm, 
dem geliebten oder bewunderten Gegenſtande, 
vorſtelle. — Da ich nicht glaube, Ihnen die 
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Nichkigfeirdiefer Beobachtungen, die Sie mir 
einmal haben gelten laſſen, erſt beweiſen zu 

duͤrfen; ſo ſetze ich hier ſogleich die Regel feſt: 

daß da, wo die Seele ſich wirklich ganz im Object 

befindet und ihr eigenes Selbſt von der Vorſtel⸗ 

lung dieſes Objects nicht unterſcheidet, oder firs 

zer: daß bey allen homogenen Empfindungen die 

Malerey eben deßwegen erlaubt iſt, weil ſie 

ſich nicht vom Ausdrucke trennen laͤßt, weil 

eben durch ſie der Ausdruk geſchieht. 


Dieſe Regel, wie Sie ſehen, bezieht ſich auf 
die erſte Urſache des nachahmenden Spiels, 
auf die Lebhaftigkeit der eigenen Vorſtellung. 
Ich nannte Ihnen, als eine zweyte Urſache 
dieſes Spiels, die Abſicht: bey dem Mitunter⸗ 
redner eine lebhafte anſchauliche Idee zu er⸗ 

zeugen. Wenn dieſe Abſicht, wie oft bey Er⸗ 
zehlungen oder beym Unterrichte, ruhiger kal⸗ 
ter Vorſatz, oder wenn auch ſie es allein iſt, 
welche die Seele in dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
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blicke fúllt und erwaͤrmt; fo iſt, ſchon wegen 
der obigen Regel, die malende Gebehrde er⸗ 
laubt: denn es findet hier keine Colliſion 
zwiſchen ihr und dem Ausdrucke Statt. Das 
eine Mal iſt gar keine Empfindung da, die nach 
Ausdruk ſtrebte; das andre Mal iſt es eine 
homogene, mithin eine ſolche Empfindung, die 
eben durch die Nachahmung ſich zu befriedigen 
ſucht. Doch wenn auch wirklich die Seele des 
Redenden von einer eignen, ſelbſt von einer 
ſolchen Empfindung eingenommen iſt, deren 
Ausdruk die Malerey, wo nicht aufheben, doch 
bis zur Unkenntlichkeit verändern wuͤrde: fo 
kann noch immer die volle Malerey ein ganz 
richtiges Spiel geben; vorausgeſezt: daß die 
Empfindung ſelbſt nicht zu lebhaft iſt und daß 
ſie ſich, ihres eigenen Vortheils wegen, gern 
der Abſicht, den Gegenſtand darzuſtellen, un⸗ 
terordnet. So iſt Ausdruk des Unwillens und 
Hohns uͤber ein einfaͤltiges Daſitzen mit offnem 
niederhangenden Maule nicht wohl vereinbar 
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mit der Nachahmung der Attitude ſelbſt: aber 
wenn der Unwille nur nicht zu lebhaft, zu hef⸗ 
tig iſt; fo wird der hofmeiſternde tebrer fich 
gern ein wenig Gewalt thun; er wird dem Sing: 
linge, ſo getreu als moͤglich, die getadelte Gebehr⸗ 
de vormachen und eben in dieſer befchämenden 
Nachaͤffung die Befriedigung ſeines Unwillens 
finden. Ziehen Sie ſich hieraus ſelbſt die 
zweyte Regel: daß uͤberall die malende Ge— 
behrde entweder einzig richtig oder doch unta⸗ 
delhaft iſt, wo die Abſicht, lebhaftere Ideen 
von gewiſſen Gegenſtaͤnden zu erwecken, herrſcht, 
oder wo auch die eigene Empfindung des Re⸗ 
denden willig zuruͤkſteht, weil ſie nicht beſſer, 
als eben durch Erreichung jener Abſicht, be⸗ 
friediget werden kann. — Zuweilen trift es 
ſich, daß das Spiel, welches die Abſicht, mit 
demjenigen, welches die Empfindung fordert, 
ganz genau uͤbereinſtimmt und daß alſo eine 
eben fo getreue vollſtaͤndige Darſtellung erfolgt, 
als ob die Empfindung homogen und die gan⸗ 
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ze Seele des Redenden, ohne Unterſcheidung 
des eigenen Selbſt, in die Idee des Gegenſtan⸗ 
des ergoſſen ware. So bey dem erhizten Ris 
ger, der vor dem Richter die erlittne Kränkung 
ſeiner Ehre erzehlt; er ahmt den Troz, den 
Zorn, die höhnende Verachtung des Beleidi— 
gers mit der moͤglichſten Lebhaftigeit nach; 
nicht bloß, wie es ſcheinen konnte, um dem 
Richter eine Idee des Vorfalls zu geben und 
ihn von der Gerechtigkeit ſeiner Klage zu uͤber⸗ 
zeugen, ſondern vornehmlich auch wegen der 
Befriedigung, die ihm eine ſolche Nachah⸗ 
mung für feine eigenen Leidenſchaften gewährt. 
Er ſelbſt wird durch den Troz, den Zorn, die 
hoͤhnende Verachtung des andern, zum Troz, 
zum Zorn, zur hoͤhnenden Verachtung gereizt. 


Mit der Zuſammenſetzung der Malerey und 
des Ausdruks ift es oft, wie mit der Maleren 
ſelbſt; ſie ſcheint, was ſie im Grunde nicht iſt, 
und wenn man ſie wohl unterſucht, ſo findet 
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man nur Zuſammenſetzung mehrerer Aus- 
druͤcke, wovon der eine, weil er einer homoge⸗ 
nen Empfindung gehoͤrt, Maleren fcheint. 
Dieß iſt der Fall mit dem Verliebten, der jezt 
eben von dem Föniglichen Wuchs, dem edlen 
Anſtand, dem ſtolzen Blick ſeiner Gebieterinn 
zu ſchwaͤrmeriſch eingenommen, zu ſehr in die 
Vorſtellung davon verſenkt iſt, als daß er nicht 
etwas von ihren Eigenſchaften, ihren Em⸗ 
pfindungen in fich ſelbſt hinuͤbernehmen ſollte. 
Er ahmt ihren Adel und Stolz in Mine und 
Art ſich zu tragen nach; aber mitten in dieſem 

malendſcheinenden Ausdrucke wird man an 

dem ſtillen Schmachten im Auge, an dem 

ſanften Voneinanderziehen des Mundes, an 
dem fluͤchtigen zaͤrtlichen Laͤcheln um Wangen 
und tippen den geruͤhrten Liebhaber inne: 
und ſo entſteht denn eine Art von Zwit⸗ 
‚tergebehrde, ein Ausdruk, faſt wie der 
Ausdruk der Gnade, weil ſich nehmlich 
Wuͤrde und Stolz der Geliebten mit Zaͤrtlich⸗ 
keit 
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keit und Anbetung des Liebhabers darinn 


vereinigt. 


Eine Zuſammenſetzung eigentlicher Male⸗ 
rey mit dem Ausdrucke findet Statt, wenn jene 
durch die Abſicht bewirkt wird, bey dem Mit⸗ 
unterredner irgend eine anſchauliche Idee zu er⸗ 
wecken; wenn dieſe Abſicht ein ganz andres 
Spiel erfodert, als die Empfindung, und 
gleichwohl beyde, die Abſicht und die Empfin⸗ 
dung, von ohngefaͤhr gleicher Lebhaftigkeit find. - 
Hier nun ſind beyde, Ausdruk und Malerey, 
entweder vereinbar in der Gebehrde oder 
nicht vereinbar. Das leztere, wenn ſie 
durch einerley Werkzeuge geſchehen ſollen; das 
erſtere, wenn die Werkzeuge des Ausdruks 
nicht eben diejenigen find, die zur Nachah⸗ 
mung des Gegenſtandes dienen. Laſſen Sie 
einen Spoͤtter uͤber den ungeheuren Umfang 
eines Bauchs, uͤber einen unbehuͤlflichen ge⸗ 
watſchelten Gang, uͤber das zur Seite Fallen 
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eines Hinkenden oder uͤber irgend ſonſt einen 
körperlichen Fehler fich luſtig machen, bey dep 
ſen Nachaͤffung die Werkzeuge des Lachens ſelbſt 
ohne Gebrauch find: warum follt er nicht beyz 
des mit einander verbinden; warum nicht in 
eben dem Augenblicke laut auflachen koͤnnen, wo 
er die Dicke und Unbehuͤlflichkeit eines Sall- 
ſtaffs durch eigene Vorſtreckung des Bauchs 
und der Hande, durch weites Auseinander— 
ſperren der einwaͤrtsgekehrten Füße, anzeigt? 
(Fig. 40) — Anders, ſehen Sie wohl, iſt der 
Fall bey unſerm obigen hofmeiſternden Lehrer, 
wenn er ſich uͤber das bftere Wiederkommen 
des Fehlers ſchon zu unwillig fuͤhlt, als daß 
er das einfaͤltige Daſitzen des Zoͤglings noch 
getreu ſollte nachahmen koͤnnen, und gleich— 
wohl auch von dem Wunſche noch zu einge— 
nommen iſt, durch anſchauliche Darſtellung 
des Fehlers ſelbſt zu beſchaͤmen und Beſſerung zu 
bewirken. Eine volle Vereinigung der Nach⸗ í 
ahmung mit dem Ausdrucke des Unwillens iſt 
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hier unmoglich; denn die Werkzeuge find fuͤr 
beyde die nehmlichen: es muß daher von beyden 
etwas aufgeopfert, bende müffen zu einer gewif 
ſen mittlern Gebehrde verſtuͤmmelt werden, 
die weder ſo recht das Eine, noch ſo recht das 
Andere iſt. Und ſo wird bey unſrem Erzieher 
der Mund nun zwar gedfnet, aber zugleich vers 
zerrt ſeyn; die Unterlippe wird hangen, aber 
zugleich ſich zur Seite ziehen; der Kopf wird 
vorfallen, aber viel zu weit ſich herausſtrecken; 
die Augen werden blinzeln, aber die zuſam⸗ 
mengezogenen Augenbraunen und die gerunzel— 
te Stirne zugleich den Zorn verrathen. Kurz, 
das ganze Geſicht wird zur Carricatur werden, 
in welcher man neben der Nachaͤffung einer 
fremden Gebehrde zugleich den eignen Hohn und 
Unwillen des Redenden deutlich gewahr wird. 


Wo keiner der hier angegebenen Faͤlle Statt 
findet; wo weder die Seele fo in die Vorſtel⸗ 
lung eines Gegenſtandes verfenft ift, daß Mas 
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lerey und Ausdruk zu Eins werden, noch die 
Abſicht einen Gegenſtand anſchaulich zu ma⸗ 
chen herrſcht, noch dieſe Abſicht neben der Em⸗ 
pfindung in einem merklichen Grade von £ebs 
haftigkeit beſteht: da iſt ſowohl die reine Ma⸗ 
lerey, als die Verbindung einer malenden mit 
einer ausdruckenden Gebehrde verwerflich; ſie 
iſt im Widerſpruch mit dem Zuſtande der See⸗ 
le; ſie iſt weder abſichtlich, noch analog, noch 
phyſiologiſch. Und nun beurtheilen Sie nach 
den hier feſtgeſtellten Grundſaͤtzen, ob ich in 
meinem Vorigen Unrecht hatte, wenn ich das 
Spiel des dort angefuͤhrten Hamlets, des 
Schauſpielers Baron und der Praͤſidentinn 
in der Mariane verwarf. Es brauchte in 
den Stellen, wovon die Rede war, keines mi⸗ 
miſchen Commentars, um die Worte verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen; die Perſonen konnten nicht die 
Abſicht haben, die mitzutheilende Idee von 
den Gegenſtaͤnden ihrer Empfindungen bis zur 
moͤglichſten Anſchaulichkeit zu beleben; auch 
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erlaubte ihnen das die Natur dieſer Empfin⸗ 
dungen nicht; der Ausdruk derſelben war von 
der malenden Gebehrde zu ſehr verſchieden, er 
war ihr. vollig entgegengeſezt. N 


Aber welches ſind denn nun die Faͤlle, wo 
die Seele wirklich ganz im Objekt iſt? Wel⸗ 
ches die andern Falle wo die Abſicht, eine 
lebhafte Idee deſſelben mitzutheilen, entweder 
herrſcht, oder doch neben der Empfindung in 
einem ohngefaͤhr gleichen Grade der Staͤrke 
beſteht? — Wer ſo fragt, liebſter Freund, 
der verlangt von der Theorie mehr, als fie leis 
ſten kann; er will ſo beſtimmte, ſo genaue 
Vorſchriften, daß der Kuͤnſtler alles eigenen 
Nachdenkens uͤberhoben und eben dadurch vom 
Range des Kuͤnſtlers bis zum Range des bloß 
mechaniſchen Arbeiters erniedrigt werde. Die 
Regel kann weiter nichts, als das ohnehin 
ſchon vorhandne richtige Gefuͤhl zu deutlichen 
Begriffen entwickeln, das dann und wann 
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ſchlafende oder irrende Genie des Kuͤnſtlers 
wecken und warnen, und in zweifelhaften Faͤl⸗ 
len ihm zu einer ſchnellern oder gewiſſern Ente 
ſcheidung verhelfen. Einige mehr ſpecielle 
Vorſchriften lieſſen ſich indeſſen noch geben, 
ze B. die: daß der Schauſpieler keine Ideen 
und Empfindungen ausdrucken muß, die er zu 
haben in der Rede verneint; ferner, daß er 
ſich, beſonders bey metaphoriſchen Ausdruͤcken, 
huͤten muß, ja keine ſolchen Praͤdicate zu faſ⸗ 
ſen, die auſſer der Vergleichung liegen und auf 
die jetzige Idee oder Empfindung der Seele kei⸗ 
ne Beziehung haben. Wenn Freeport zu Linz 
danen ſagt: „Mademoiſelle, ich liebe Sie ganz 
„und gar nicht!“); wie abgeſchmakt wäre es, 
wenn er in ſeine Mine den Ausdruk eines ſtil⸗ 
len zaͤrtlichen Schmachtens legte? Oder wenn 
Antonius dem roͤmiſchen Volke ſagt, er habe 
dem Caͤſar eine Krone geboten und Caͤſar ſie 
ausgeſchlagen; wie laͤcherlich waͤre ſein Spiel, 

tn r wenn 

) S. T Eeoſſaiſe A&, II. Se. 6, 


— 15 


wenn er bey dem Worte Krone den Zeigefinger: 
gegen die Erde kehrte und durch einen in der 
tuft beſchriebenen Kreis die Ruͤnde der Krone 
malte? wie weit laͤcherlicher noch, wenn er, 
Caͤſarn ſelbſt die Krone der Helden nennte und 
eben eine ſolche Maleren dabey anbraͤchte? — 
Fehler dieſer Art ſcheinen vielleicht zu abge⸗ 
ſchmakt / als daß es einer Warnung davor beduͤrf⸗ 
te; aber welches iſt wohl der Fehler, der nicht in 
der That begangen, und oft von Leuten began⸗ 
gen wiirde, die fic) Wunder wie viel mit ihrem 
Geſchmak und ihrer Beurtheilung duͤnken? 
Sollten Sie nie einem Rhapſoden zugehoͤrt ha- 
ben, der zu feiner Declamation in einem 
weg Gebehrden macht und jedes Wort, jeden 
bildlichen Ausdruk, oft ſo poſſierlich malt, daß 
auch ein Craſſus oder ein Cato alle Runzeln 
darüber verlieren konnte? 


Es iſt ſo ſichtbar, daß Odoardo in der 
dufferften Ungeduld der Begierde ift, wenn er 
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zu Orſina fagt: „Schütten Sie nicht Ihren 
„Tropfen Gift in einen Eymer!“ *) Es ift fo 
ſichtbar, daß ſein Spiel nur dieſe Ungeduld 
auszudrucken hat; daß er ſich unmoͤglich Zeit 
laffen kann, der Graͤfinn durch ſorgfaͤltige Muss 
malung der Metapher das, was ihm an ihr ſo 
verhaßt iſt, noch lange vorzubilden. Und 
doch habe ich ſelbſt — freylich nur in einer 
Bude, in die ich mich einſt aus Neugier ſchlich 
— einen Odoardo geſehen, der jene bildliche 
Redensart, was meynen Sie wie? zu geben 
ſuchte. Erſt erhob er, ganz nach der Regel 
des Riccoboni, den rechten Arm, legte den 
Zeigefinger an den Daumen und ſenkte bende 
gegen die Erde, als ob er etwas von ihnen 
herabflieſſen lieſſe: das war der Tropfen! (Fig. 
41.) Dann hielt er beyde Haͤnde ziemlich weit 
von einander, ſpreizte alle Finger und ſchien 
etwas von nicht geringem Umfange damit zu 
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umfpannen: das war der Eimer! (Fig. 42) — 
Denken Sie nur nicht, daß ich dieſes Beuſpiel 
aus meinem eigenen Kopf erdichte, um Sie 
lachen zu machen; Sie kennen ja ſelbſt einen 
Odoardo, der jedesmal beym Ausſprechen 
des Wortes Eimer ſich mit voller Fauſt auf 
den Wanſt ſchlaͤgt: und ift denn dieſer Fehler: 
weniger laͤcherlich, weniger unglaublich, als 
jener? — | 


Das Bisherige, mein Freund, mag zur 
Ausführung der Quintilianiſchen Regel 
und zur Beantwortung Ihrer erſten Frage ge⸗ 
nug ſeyn: ob nicht durch dieſe Regel alle Ma⸗ 
lerey von der Schaubuͤhne verbannt werde? 
Ihre zweyte Frage, das pantomimiſche Schau⸗ 
ſpiel betreffend, beantworte ich in meinem fol⸗ 
genden Briefe. 


18 — 
Neun und zwanzigſter Brief. 


Q var, meynen Sie, fer ich der Pantomime, 
wie es aus dem Anfang unſres Briefwechſels 
erhelle, nicht ſonderlich hold: aber einmal fen 
es doch eine eigne moͤgliche Gattung von 
Schauſpiel, eine Gattung, die gleich An⸗ 
fangs bey ihrem Urſprunge, und noch un: 
laͤngſt bey ihrer Wiedererneuerung durch den 
berühmten Noverre, den ausgezeichnetſten 
Beyfall erhalten. Uebergehen Fonne ich fie 
um ſo weniger, da ſie von der Huͤlfe der Re⸗ 
de fo ganz entbloͤßt, fo ganz von der einzigen 
Kunſt der Gebehrde abhaͤngig ſey, und aus⸗ 
dehnen könne ich die Regel, die ich fuͤr den 
Schauſpieler feſtgeſetzt, auf den Pantomi⸗ 
wr wie ich ſelbſt ges 
Walender Zeichen für die 
icht entbehren. 
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ſtanden, konne gewi 
Objecte feiner Empfindunge 


EEE 19 


Ich Hätte, glaub ich, Hingufiigen follen: 
wenn er fich in die Nothwendigkeit fest, diefe Dbz 
jekte erft bezeichnen zu muͤſſen; wenn er ſelbſt den 
Dichter ſpielen und eigene Verwicklungen erfin⸗ 
den will. Denn allerdings laſſen ſich Pantomi⸗ 
men denken, in denen er alle dem Ausdruck 
hinderliche Malereyen vermeiden kann; und ob 
er einen Stoff, bey dem er fie nicht vermeiden 
kann, jemals waͤhlen ſollte? ift noch die Frage. 


Es giebt Gorfalle im Leben, die nach ale 
len dabey vorkommenden Umſtaͤnden und. 
Symptomen ſo allgemein bekannt ſind und die 
zugleich ſo viel Eigenes haben, daß bey ihrer pan⸗ 
tomimiſchen Vorſtellung keine Frage uͤber den 
Gegenſtand feyt kann, der hier foll nachger 
ahmt werden. Sie erinnern ſich wohl des pan⸗ 
tomimiſchen Poſſenſpiels, welchem einſt auf einer 
der Societaͤtsinſeln die Englander zuſahen “), 
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und welches freylich nur unter einem ſolchen, 
noch fo wenig geſitteten oder fo wenig verderb— 
ten, Volke konnte gegeben werden. Oder 
Sie erinnern fich auch der Kriegestinge der 
wilden Amerikaner, worinn ſie ihren Zu— 
ſchauern alle die bekannten Vorfaͤlle eines Feld⸗ 
zuges, den Ausmarſch, den Angriff, die Ge— 
fangennehmung, das Morden, den Rückzug, 
pantomimiſch darſtellen.“) — In dieſem gans 
zen Tanze hat der Krieger die fortdaurende Abs 
ſicht, die dann und wann auch der Schaufpieler 

in 


*) Charlevoix Hift. de la Nouv France T. III. 
p.297. II (le danſeur) reprefente le depart 
des Guerriers, la marche, les campemens; il 
va a la decouverte, il fait les approches, il 
s'arrête, comme pour prendre haleine, puis 
tout-a-coup il entre en. fureur & on diroit, 
qu'il veut tuer tout le monde; revenu de cet 
accés il va prendre quelqu'un de l’Affem- 
blée, comme s'il le faifoit prifonnier de 
Guerre; il fait ſemblant de caffer la tére a un 
autre, il couche un troifieme en jouë; enfin 


il 
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in Erzehlungen, in Beſchreibungen hat; er 
will die Bilder gewiſſer Gegenſtaͤnde fo leben? 
dig, ſo anſchauend erwecken als möglich: und 
fo malt er denn zwar, aber mit eben der Bez 
fugnis, womit der Schauſpieler malt, und 
malt völlig deutlich, weil alle wiſſen, was er 
vorſtellen will und weil das, was er vorſtellen 
will, eben diefe feine koͤrperlichen Bewegungen 
find, die er als natürliche Zeichen gerade fo 
gebraucht, wie der Maler ſeine Umriſſe und 
Farben. Willkuͤhrlicher Zeichen wuͤrd es erſt 
dann beduͤrfen, wenn er Gegenſtaͤnde oder 
Vorfaͤlle bezeichnen wollte, die etwas von ſei— 
nen körperlichen Stellungen und Bewegungen 

B. n ſelbſt 


i fe met a courir de toute fa force. II s’ar- 
réte enfuite & reprend fes feñs: c’eft la re- 
traite, d’abord precipitée, puis plus tranquille, 
Alors il exprime par divers cris les differen- 
tes fituations, ou s’eft trouvé fon eſprit pen- 
dant fa derniere campagne & finit par le.recit, 
de toutes” les belles actions, qu'il a faites a 


la guerre. 
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felbft Verſchiedenes wären, oder wenn feine 
Zuſchauer von der Bedeutung und dem Ges 
brauch dieſer Stellungen und Bewegungen 
noch durchaus keine Kenntnis haͤtten, 


Die komiſchpantomimiſchen Ballets, wo⸗ 
mit man die Vorſtellungen auf unſern Buͤh⸗ 
nen zu beſchlieſſen pflegt, find guten Theils 
ähnliche Darſtellungen von ganz gewöhnlichen 
und bekannten Vorfaͤllen, die man ohne Dolls 
metſcher durch den bloßen Anblick verſteht. 
Wer kennt nicht die Freuden eines Aerntefe⸗ 
fies, die mancherley Scenen eines Gars 
markts, einer Schenke, eines Coventgardens 2 
Auch ſolche Stuͤcke, die nach Art der luft 
und Trauerſpiele eine eigne Verwicklung an⸗ 
ſpinnen, den Knoten ſchuͤrzen und aufldfen, 
laſſen ſich pantomimiſch ausfuͤhren, ohne daß 
zur Verſtaͤndigung des Zuſchauers mehr als 
ſelbſt der richtige Ausdruk der Empfindungen 
noͤthig ware, — Laffen Sie einen Schäfer 

: bey 
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bey dem Anblick einer jungen reizenden Schaͤ⸗ 
ferinn plötzlich geruͤhrt werden; er naͤhere fich 
ihr zärtlich und ehrerbietig; Sie, voll ſchuͤch⸗ 
terner Schamhaftigkeit, wende ſich ab und 
verlaſſe die Buͤhne; nach wenig Augenblicken 
komme ſie, dem Schein nach betroffen, aber 
im Grunde froh, ihn noch wiederzufinden, 
zuruͤck; er verſtehe ihr Wiederkommen, lege 
ein Band, einen Blumenſtraus, was Sie ſonſt 
wollen, als ein Opfer der Liebe zu ihren Füßen: 
noch fey fein Gluͤck unentſchieden, da ein an⸗ 
derer Liebhaber hinzukomme und fie belauſche; 
es falle eine Seene der Eyferſucht vor; das 
ganze Betragen der Schäferinn zeige, daß 
fie nie dieſem Andern Erwartung der Gegen 
liebe und alfo auch kein Recht zur Eiferſucht 
gab: nun erſcheine die, die auf das Herz die⸗ 
fes zweyten Liebhabers die fruͤhern Anſpruͤche 
hat, und ihr Anblick, ihr Unwille, ihre Nie⸗ 
dergeſchlagenheit vermbge ihn, reuig und be⸗ 
ſchaͤmt zu der erſten Liebe zurückzukehren: die 

B4 Ver⸗ 
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Vermittelung jenes erſten Paars bewege ent: 
lich die Zuͤrnende zur Verfohnung, und erkennt⸗ 
lich dafuͤr helfe nun wieder der zweyte Liebha⸗ 
ber jenem erſten zu ſeinem Gluͤcke: was iſt 
hier Dunkles und Unverſtaͤndliches in der gan⸗ 
zen Art, wie die Handlung anfangt, forts 
geht, endigt? Wer lieſt hier nicht in dem 
bloßen Spiel der Minen, in Bewegungen 
und Stellungen der Perſonen, alle ihre ſo na⸗ 
tuͤrlichen, der ganzen Menſchheit und jedem 
Geſchlecht insbeſondere ſo gemeinen Empfin⸗ 
dungen? Wer wird uͤber einen Knoten, der 
faſt in jeder diebesgeſchichte wiederkommt, über 
eine ſo gewoͤhnliche, ſo alltaͤgliche Entwicke⸗ 
lung dieſes Knotens Erklarung fodern? Das 
Auge eines jeden macht hier die Expoſition und 
das Herz die Erzehlung. — 


Doch auch das iſt ſo nothwendig nicht, 
daß die Begebenheiten und Handlungen die 
gewöhnlichen, die alltäglichen find. Lafi- 

tau 


— 25 


tau erzehlt uns “), daß oft nach einem gluͤck⸗ 
lich geendigten Feldzuge der Irokeſiſche Arts 
fuͤhrer unter feinen Landesleuten auftritt und 
ihnen dieſen Feldzug nach allen feinen Borz 
fällen beſchreibt. Kaum hat er geendigt, fo 
ſpringen alle Anweſenden auf und bringen die 
ganze Erzehlung in einen pantomimiſchen Tanz. 
Hier, ſehen Sie wohl, duͤrfen nun die Bege⸗ 
benheiten nicht mehr die gewöhnlichen, die 
in jedem Feldzuge wiederkommenden ſeyn; ſie 

B 5 fonz 


*) Mœurs de Sauvages. T.I. p. 523. Plu- 
fieurs de ceux, qui ont vecu parmi les Iro- 
quois, m' ont affuré, que fouvent, après qu'un 
chef de Guerre a expofé a fon retour tout ce 
qui s’eft paffé dans fon expedition & dans les 
combats, qu'il a livrés ou foutenus contre les 
endemis; fans en omettre aucune ciréonftan- 
ce, alors tous ceux, qui font préfens a ce ré- 
cit, fe levent tout d’un coup pour danfer, 
& repréfentent ces actions avec beaucoup de 
vivacité. comme s'ils y avoient affifté, fans 
néanmoins s’y être preparés & fans avoir con- 
certé enſemble. 


Fe 2 à 
können fo viel Eignes und Beſondres haben, 
als man nur will: ſobald ſie nur mit den wahr⸗ 
ſten, den bedeutendſten Stellungen und Ge⸗ 
ſten angedeutet werden; ſo wird ein jeder, der 
mit Aufmerkſamkeit die Erzehlung gehört und 
die Begebenheiten nach ihrer ganzen Folge 
wohl ins Gedaͤchtnis gefaßt hat, den Tanz 
von Anfang bis zu Ende verſtehen und bey je⸗ 
der neuen Scene den hier ausgefuͤhrten Punkt 
der Erzehlung angeben koͤnnen. 


Eben ſo auch bey uns, wenn zwar keine 
ganz gemeine Begebenheiten, keine ganz alle 
tägliche Handlungen, aber doch ſolche vorge⸗ 
ſtellt werden, pon deren Beſchaffenheit, Ent⸗ 
ſtehung, Verlauf wir ſchon zum voraus hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet find, Wir duͤrfen als- 
dann nur den Anſchlagzettel ſehen, nur den 
Namen der Pantomime hoͤren, und wir fin⸗ 
den keine Schwierigkeit mehr, den Bewegun⸗ 
gen und dem Spiel der Taͤnzer vom erſten bis 

zum 
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zum letzten Augenblicke zu folgen. Oft auch 
koͤnnen wir des Anſchlagzettels, des Namens 
der Pantomime entbehren: denn die Gruppe 
der Perſonen ſelbſt, und vielleicht irgend ein 
Beſondres, wovon wir wiſſen, daß es gerade 
bey dieſer Handlung vorkommt, bringt uns 
fogleich die ganze vorzuſtellende Begebenheit in 
Gedanken. — Dieß war der Fall auf der 
alten Buͤhne mit dem Schaͤfer auf Ida. Man 
durfte nur die drey in ihrem Character ſich 
ſo ſehr unterſcheidenden und nach dieſem Cha⸗ 
rakter fo allgemein bekannten Gottinnen; durf- 
te nur den Schaͤfer und das Gebirge und vor 
allem nur den goldenen Zankapfel erblicken: ſo 
war ein jeder von Allem, was er zu erwarten 
hatte, unterrichtet; nichts konnte in den Minen 
und Bewegungen der Juno, der Minerva, 
der Venus, nichts in den Ausdruͤcken des 
bewundernden, zweifelnden, zuletzt von der 
Venus hingeriſſenen Paris mehr unverſtaͤnd⸗ 
lich und zweydeutig bleiben. Dieß wuͤrde 

auch 
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auch auf den neuern Bühnen der Fall ſeyn, wenn 
wir es uns erlaubten, die ſogenannten Myſte⸗ 
rien oder die Erzehlungen der bibliſchen Ge 
ſchichte in Pantomimen zu verwandeln. Se 
dermann kennt dieſe Erzehlungen aus dem er⸗ 
ſten Unterricht; und wer nur einen Baum, 
mit einer Schlange umwunden, wer nur un⸗ 
ter dem Baume Mann und Weib erblickte, 
der wuͤrde ſogleich alles folgende bis auf den 
Cherub mit dem flammenden Schwerte vers 
ſtehen. Verſtand doch Clarke, ſo wenig er 
auch des Spaniſchen machtig war, die ganz 
ze zu Madrit vorgeſtellte heilige Leidensge⸗ 
ſchichte ). 


Ein nur fluͤchtiges Nachdenken muß Sie 
ſogleich uͤberzeugen, daß bey ſolchen Gegens 
ſtaͤnden, wie hier beſchrieben worden, durch⸗ 

8 aus 


*). ©. Letters concerning the Spanifh Nation by 
the Rev, Edward Clarke, L, 6. 


aus keine Nothwendigkeit fir den Pantomi⸗ 
men iſt, von der Regel des Schauspielers ab⸗ 
zuweichen. Entweder herrſcht offenbar in 
ſeiner Seele die Abſicht, die Idee gewiſſer Ge⸗ 
genftände bis zur moͤglichſten Anſchaulichkeit 
zu beleben; eine Bedingung, unter welcher 
die volle Malerey auch dem Schaupſpieler et 
laubt ift: oder das ganze Stuͤck HF durch den 
Ausdruck der Empfindungen ſelbſt vollig ver⸗ 
ſtaͤndlich; oder es iſt ſchon zum voraus nach 
ſeiner ganzen Verwicklung, dem ganzen Gan⸗ 
ge der Handlung bekannt; der bloße Anblick 
und die Folge der Empfindungen macht die 
Erzehlung oder ſcheint fie vielmehr zu maz 
chen — denn im Grunde macht ſie der Zu— 
ſchauer ſich ſelbſt. Und wenn alſo, in den 
hier angenommenen Faͤllen, der Pantomime 
für die Verſtaͤndigung des Zuſchauers fo gar 
nicht zu ſorgen oder doch ſo wenig aͤngſtlich zu 
ſorgen hat: warum ſoll er nicht das zu feiz 
nem Hauptgeſchaͤft machen, daß er den Em: 
pfin⸗ 
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pfindungen feiner Seele den vollſten, Fraftige 
ften „ lebendigſten Ausdruk gebe? Warum 
foll er bezeichnen wollen, was er doch nie deute 
lich oder hinlänglich bezeichnen kann, und dar⸗ 
fiber das, was er fo vollig kann, die Darſtel⸗ 
lung der Affekten feiner Seele, entweder ganz 
zurückſetzen „oder doch vernachlaͤſſigen und 
ſchwaͤchen? — — 


Wenn ich die Nachrichten, die wir von 
den Gegenſtaͤnden der alten Pantomime uͤbrig 
haben, vergleiche und beſonders, wenn ich 
das lange Verzeichnis derſelben beym Lucian 
leſe; ſo finde ich, daß dieſe Kunſt ſich nie mit 
eignen Erfindungen, immer mit den durch 
Tradition und Schauſpiele (chon laͤngſt bekann⸗ 
ten Fabeln der Mythologie oder der altern 
Geſchichte abgab: und dann wird mir auf 
einmal das viele Wunderbare, das man uns 
von der Geſchicklichkeit eines Pylades, eines 
Bathylls und anderer ſpaͤterer Pantomimen 

3 à erzehlt 


orzehlt und das mir ſonſt durchaus unbegreifs 
lich wäre, recht ſehr begreiflich. Die Gus 
ſchauer/ wenigſtens die Meiſten unter ihnen, 
wußten ſchon alles, was die Pantomimen an⸗ 
deuteten und ausdruckten; und wie leicht alſo 
konnten fie zu dem Trugſchluſſe verleitet wer 
den: daß ihnen wirklich das Gebehrdenſpiel 
alle die Ideen mitgetheilt, die doch ſchon 
längſt in ihrem Gedaͤchtniſſe ſchlummerten 
und ſo leiſe ſchlummerten, daß ſie zur Wie⸗ 
dererweckung nur eines ganz geringen Anfto⸗ 
ßes bedurften. So erklaͤre ich mir den Aus⸗ 
ruf des Cynikers Demetrius beym Luci: 
an “): fo die Anekdote von dem koͤniglichen 
Prinzen aus Pontus, der ſich vom Nero ei— 
nen Pantomimen zum Geſchenk erbat, um 
ihn in Unterredungen mit Fremden gebrau⸗ 
| chen 
*) Thee Oexnsews. Ed. Reiz. T. II. p. 300. 
Anew, evSowme, cl Toeg, ouy dew mover, 
AANG hei dones THIS KEOTW RUTHIE AoE. 
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chen und der ee entrathen zu Fone 
nen ). 


Vorausgeſetzt: die Pantomime, welcher 
dieſer Fremde zuſah, habe keine der ganz ge⸗ 
meinen, keine derjenigen Handlungen ausge⸗ 
fuͤhrt, die aus den erſten Trieben der menſchli⸗ 
chen Natur und den alltaͤglichen Vorfaͤllen 
des Lebens von jedem begriffen werden; ſo ſe⸗ 
he ich ſchlechterdings nicht ab, wie man die 
Anekdote auf eine andre Art erklaͤren koͤnne, 
ohne von Schwierigkeiten in Schwierigkeiten 
zu gerathen. Das vollkommenſte Gebehrden⸗ 
ſpiel, wenn es nicht im eigentlichen Sinne 
Sprache war, konnte den Prinzen unmöglich 
uͤber eine ihm unbekannte Handlung verſtaͤn⸗ 
digen; es konnte ihn nur auf ſo oder ſo eine 
Situation herumrathen, aber nichts mit Deut⸗ 
lichkeit, nichts mit Gewißheit erkennen laſſen. 
Und war das Gebehrdenſpiel des Pantomimen 

wirk⸗ 
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wirklich Sprache; fo laͤßt fich wiederum nicht 
begreifen, wie der Prinz, ohne Unterricht 
und Uebung darinn, ſie habe verſtehen koͤnnen. 
Freylich würde eine ſolche Sprache keine 
Sammlung von ganz willkuͤhrlichen, ganz 
aus der Luft gegriffenen Zeichen ſeyn, die durch⸗ 
aus keinen objectiven Grund haͤtten; denn das 
war noch nie eine Sprache und das kann keine 
ſeyn: aber ſie wuͤrde doch auch, wie jede Spra⸗ 
che in der Welt, ſich mit gewiſſen gemeinſa⸗ 
men Merkmalen, mit Aehnlichkeiten behel⸗ 
fen muͤſſen, die auf eine ganze Menge von Ob⸗ 
jecten gleich gut und alſo im Grunde auf keines 
hinwieſen; mit Zeichen, von denen man un⸗ 
moglich die feſtgeſetzte Bedeutung errathen 
konnte, wenn man nicht fon vorher darüber 
verftandiget worden. Die Sprache, in wel: 
cher, beym Rabelais, Panurg und der Eng⸗ 
lander fich unterhalten *), könnte aus ganz be⸗ 

que⸗ 


) S. Oeuvres de Rabelais T. I. Ch, XVI, Com- 
Mimik 2. Theil. C met 
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quemen, ganz wohlgewählten Zeichen beſtehen: 
für mich ware fie dennoch bedeutungsloſer Uns 
finn, und würde es bleiben, wenn ich der alt: 
franzoͤſiſchen Redensarten und Wendungen 
auch noch fo maͤchtig ware. 


Etwas Anders, aber doch etwas Aehnli— 
ches, hat uͤber dieſe Sache ſchon der heilige 
Auguſtin gefagt *) und zugleich durch das 
Beyſpiel der Carthaginenſer bewieſen, wie we⸗ 
nig ſich ohne Unterricht eine Zeichenſprache 
verſtehen laffe. Er erzehlt nehmlich, daß Un: 
fangs zu Carthago ein eigener Dollmetſcher 
die Zeichen der Pantomimen den Zuſchauern 

habe 


ment Panurge fit quinault l’Anglois, qui ar- 
guoit par ſignes. — Beym Fiſchart fehlt die⸗ 
fes Hauptſtuͤck. 


) De Doar, Chrift, L. II. c. 25. Quia multis 
modis fimile aliquid alicui poteſt eſſe, non 
conftant talia figna inter homines, nifi con- 
fenfus accedat. 


habe erklaͤren muͤſſen. Indeſſen ſteht es dahin, 
ob nicht im Grunde dieſe Erklaͤrung mehr dar⸗ 
auf hinausgelaufen, daß die Zuſchauer mit 
den Fabeln und Geſchichten ſelbſt, welche man 
auf der Buͤhne vorſtellte, bekannter gemacht 
wurden, und ob nicht mehr die Zeichen durch 
die Sache, als die Sache durch die Zeichen, 
verſtanden worden. Denn eine hinlaͤnglich 
vollſtaͤndige Sammlung von ſolchen allgemei— 
nen Zeichen, wie es unſre Sprache iſt, durch 
deren andre und andre Zuſammenſetzungen im⸗ 
mer neue unbekannte Gedankenreyhen ver⸗ 
ſtaͤndlich können ausgeführt und mitgetheilt 
werden, ſo eine Sammlung kann ich mir un⸗ 
ter den Zeichen der alten Pantomimen nun 
einmal nicht denken. Eine ſolche vollkommne⸗ 
re Sprache iſt wahrlich ſo leicht nicht erfunden | 
und wahrlich auch fo leicht nicht erlernt, 


E 2 Dreyſ⸗ 


Dreyſſigſter Brief. 


Der Pantomime der neuern Zeiten hat kein 
Vorrecht vor dem Pantomimen der aͤltern: 
wenn er nicht ganz gemeine oder ſchon 
ganz bekannte Handlungen ausfuͤhren, wenn 
er neue und eigne Verwickelungen erfinden will; 
ſo muß er Eins von beydem: entweder malen, 
Zeichen erfinden, ſo bedeutend er kann, und 
es dem guten Gluͤck uͤberlaſſen, wie viel die 
Zuſchauer von dieſen ſchwankenden ungewiſſen 
Zeichen werden entraͤthſeln koͤnnen, oder er 
muß den Erflärer zu Hilfe rufen, der das 
durch Rede verftändlich mache, was fich durch 
Gebehrde nie vollſtaͤndig angeben laͤßt. Das 
letztere aber will Noverre durchaus nicht; 
er ſagt von der Kunſt, die zu ſolchen Huͤlfs⸗ 
mitteln ihre Zuflucht nimmt, daß ſie nur 
noch in der Kindheit fey, nur noch ſtamm⸗ 
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le ). Eben ſo wenig will er, daß mait fich 
jener malenden ungewiſſen Zeichen bediene: 
denn ob er gleich nicht, ſo viel ich mich erinn⸗ 
re, ausdrücklich auf diefe Materie kommt; fo 
Lage es ſich doch leicht aus dem, was er ſonſt 
ſagt, entwickeln. 


Zuerſt geſteht er, die Kunſt der Panto⸗ 
mime könne zu unſren Zeiten das nicht mehr 
leiſten, was ſie zu den Zeiten Auguſts gelei⸗ 
ſtet — ich ſetze hinzu: nach den großen, viel⸗ 
leicht uͤbertriebnen Ideen, die wir uns von 
ihr aus den redneriſchen Lobſpruͤchen der Alten 
machen; — es gebe, faͤhrt er fort, eine Men⸗ 

C 3 | ge 


D Lettres fur la danſe & fur les ballii p. 106. 
Sous le regne de Louis XIV les récits, les 
dialogues & les monologues fervoient d'inter- 
pretesa, la danfe, Elle ne faiſoit que béga- 
yer. Ses fons foibles, & inarticulés avoient 

©? befoin d'etre ſoutenus par la Mufique & d'etre 
expliqués par la Pocfie „.cet, "> in iad © 
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ge Dinge, die fich durch das Gebehrdenſpiel 
nicht mehr verftandlich bezeichnen lieſſen; aller 
ruhige Dialog finde keinen Platz in der Panto— 
mime ). Das heißt, denk ich, fehe deutlich 
ſagen: die Pantomime habe keine andre Spra⸗ 
che, als die der Empfindung, und was wir alſo 
von ihr durch den Ausdruck dieſer Empfindung, 
verbunden mit dem ganzen Anblik der Perſo⸗ 
nen und ihrer ſichtbaren Lage, nicht begriffen; 
daruͤber uns zu verſtaͤndigen, geb' es kein Mit⸗ 
tel, — An einem andren Orte, wo er gegen 
den Gebrauch der Rede zur Erklaͤrung der Pan⸗ 
tomimen eyfert, und Stuͤcke, die deren be⸗ 
duͤrfen, mit jenen alten Gemaͤlden vergleicht, 
unter welche die ungeſchickten Maler die Na⸗ 
men der vorgeſtellten Perſonen ſchrieben, giebt 
er die Mittel an, wie ein Ballet fo einzurich⸗ 
ten ſey è daß es dieſer Huͤlfe entbehren konne; 
und unter allen dieſen Mitteln iſt durchaus kei⸗ 

: ne 
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ne Malerey der Objekte, find durchaus Feine 
verabredeten Zeichen, deren Verbindung eine 
Art von eigentlicher Sprache gabe *). 
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) S. 112. 113. Lorsque les Danſeurs, animés 
par le ſentiment, ſe transformeront ſous mil- 
le formes differentes avec les traits variés des 
paſſions; lorsqwils feront des Prothées & 
que leur phyfiognomie & leurs regards trace. 
ront tous les mouvements de leur ame; lors- 
que leurs bras ſortiront de ce chemin étroit, 
que Pecole leur a preferit, & que parcourant 
avec autant de grace que de vérité un efpace 
plus confidérable, ils decriront par des pofi- 
tions juſtes les mouvements fucceflifs des 
paſſions; lorsqu' enfin ils aſſocieront Vefprit & 
le genie a leur Art: ils fe diftingueront, les 
récits dèslors deviendront inutiles; tout par- 
lera; chaque mouvement dictera une phraſe; 
chaque attitude peindra une fituation ; chaque 
gefte dévoilera une penfée; chaque regard 
annoncera un nouveau ſentiment; tout fera 
ſeduiſant parceque tout fera vrai et que l'imi · 
tation ſera prife dans la nature. 
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Aus dieſen Stellen — und ich könnte 
ihrer mehrere von gleichem Tone anfuͤhren, — 
erhellet meines Erachtens ganz deutlich, daß 
der Meiſter in der Kunſt und der beſte Schrift⸗ 
ſteller, den wir darüber haben, nichts auf feiz 
ner Buͤhne dulden will, was nicht durch den 
Ausdruck der Empfindungen ſelbſt verftandlich 
ift. Aber was für Gegenſtaͤnde koͤnnen das 
ſeyn, ſobald es nicht mehr jene gemeinen und 
alltäglichen Handlungen ſeyn ſollen? Die 
Geſchichten der Religion zu behandeln, war 
dem alten Pantomimen erlaubt und iſt es 
dem unſrigen nicht; Vorſtellungen dieſer Art 
beleidigen den Unglaͤubigen, wie den Glaͤubi— 
gen, und den erſtern oft mehr als den letztern; 
es bleibt alſo nichts als das zweyte Huͤlfsmit⸗ 
tel der Alten übrig; der Pantomime muß die 
bekannteſten Werke der Dichtkunſt zum Grun⸗ 
de legen und wegen der Expoſition fich grof- 
tentheils auf das Gedaͤchtniß feiner Zuſchauer 
verlaſſen. Hlermit ſtimmt denn auch vollig 

- das 
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das Verfahren derjenigen überein, welche die 
neuere Pantomime zu dem Glanze jener alten 
haben emporheben wollen. 


Du Bos, aus deſſen vortreflichem Werke 
ich Ihnen die Stellen nicht erft herſetzen will, 
worinn er die Nothwendigkeit, ſchon bekannte 
Sujets für die Pantomime auszuwaͤhlen, be; 
hauptet“), erzehlt uns den erſten Verſuch, 
den man in Paris mit Wiederherſtellung je⸗ 
ner alten Pantomime gemacht hat. „Eine 
„ Prinzeſſinn, ſagt er, die viel natürliches Tas 
„lent mit viel erworbenen Kenntniſſen verei⸗ 
„nigt und eine große fiebbaberinn der Bühne 
„iſt, verlangte vor ohngefaͤhr zwanzig Jah⸗ 
„ren, einen Verſuch zu ſehen, aus welchem fie 
„ fic) von den Vorſtellungen der alten Panto: 
„mimen einen beſſern Begrif machen konnte, 
„ als ihr die beſung der alten Schriftfteller gab. 

| C 5 Es 

*) Reflex, eritiq. T. III. p. 276. 
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„Es fehlte an Schauſpielern, dle fich hinlangs 
„lich auf dieſe Kunſt verſtanden hätten, und 
„ ſie waͤhlte alſo einen Taͤnzer und eine Taͤnze⸗ 
„tinn von fehe ausgezeichneter Geſchicklichkeit 
„und ſelbſt von Erfindungsgeiſte. Dieſe ließ 
„fe durch bloße Gebehrden die Scene aus 
„dem vierten Act der Sorazier des Corneille | 
„ausführen, wo der junge Soraz feine Schwe⸗ 
after Camilla todtet; mehrere Inſtrumente 
„ſpielten dazu eine Muſik, die ein geſchickter 
„Tonkuͤnſtler, Herr Mouret, zu den Wore 
„ten dieſer Scene, als ob ſie haͤtten follen gez 
„fingen werden, ausdruͤcklich geſetzt hatte. 
„Unſre beyden Anfänger in dieſer Kunſt ruͤhr⸗ 
„ten einander ſelbſt, durch ihre Gebehrden 
„und Bewegungen, bis zu Thraͤnen, und man 
„wird wohl nicht erft fragen, ob fie auch ihre 
„Zuſchauer ruͤhrten? *)” 

Was 


+) Ebendaſ. S. 28. fg. 
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Was hier mit einer einzelnen Scene vers 
fucht ward, das hat nachher Noverre mit 
dem ganzen Schauſpiele des Corneille aus: 
geführt, und hat es mit mehrern gleich bekann⸗ 
ten Schauſpielen eben aus dem Grunde ausjus 
führen gerathen, weil ſonſt die Pantomimen 
nicht genug möchten verſtanden werden. — 
„Die Stuͤcke, ſagt er, in welchen ein Pyla⸗ 
„des und Bathyll auftraten, waren durch⸗ 
„aus bekannt; der bloße Name diente den Zu⸗ 
v ſchauern ſtatt eines erklaͤrenden Programms; 
„ fie hatten die ganze Geſchichte ſchon im Gee 
„ daͤchtniß und folgten nicht allein dem Tänzer 
„ohne Muͤhe, ſondern liefen ihm auch mit 
vihrer Erwartung zuvor. — Und werden 
„ denn nicht wir, fährt er fort, den nehmli⸗ 
„chen Vortheil haben, wenn wir die am mei⸗ 
„ ſten geſchaͤtzten Sticke unſres Theaters in 
„Pantomime ſetzen? Sind wir etwa weniger 
„gut organiſirt, als die Taͤnzer von Rom, 
„und ift etwa das, was zu Auguſts Zeiten 

„mög: 
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„möglich war, zu den unſrigen nicht mehr 
„möglich? Es ware Erniedrigung der Menſch⸗ 
„heit und Ungerechtigkeit gegen Geiſt und Ge⸗ 
„ſchmack unſres Jahrhunderts, fo etwas dens 
„ken zu wollen ).“ 


Ich habe Ihnen das, was ſchon aus der 
Natur der Sache erhellt, auch durch das Ur— 
theil und die eigene Praxis des beſten Meiſters 
beweiſen wollen; nehmlich: daß zu Pantomi⸗ 
men kein unbekannter Stoff, mithin kein ſol⸗ 
cher gewahlt werden muß, bey welchem Maz 
lereyen und Zeichen zur Expoſition der ganzen 
age der Perſonen und des ganzen Ganges der 
Handlung durchaus unentbehrlich ſind. Ich 
ſage, daß dieſes nehmliche ſchon aus der Na⸗ 
tur der Sache erhellt: denn wenn, wie es ſicht⸗ 
bar der Fall iſt, die Zeichen fuͤr abweſende 
oder unſinnliche Gegenſtaͤnde doch immer höͤchſt 

j ' dun⸗ 
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dunkel bleiben, wenn fie faft aus lauter all: 
gemeinen, ſchwankenden, vieldeutigen Ma⸗ 
lereyen beſtehen; ſo kann unmoͤglich durch ſie 
ein Werk recht verftanden werden: und was 
nicht verſtanden wird, kann nicht gefallen, 
nicht rühren, kann keine der aͤſthetiſchen Wir⸗ 
kungen hervorbringen, die man fich bey Wer 
ken ſchöͤner Kuͤnſte zum Zweck fegt. Nur der 
Reiz des aͤuſſren Anblicks der Buͤhne und der 
Perſonen, das Geſchmackvolle der Verzlerun— 
gen, der Pomp der Aufzuͤge, die Anmuth 
und Mannichfaltigkeit der Bewegungen, vers 
bunden mit der vielleicht ſchoͤnen Begleitung 
der Inſtrumente; nur dieſe Dinge koͤnnen dann 
noch Zuſchauer locken: das Stück ſelbſt, als 
Stuͤck, als Entwickelung von Begebenheiten, 
als Handlung, kann unmoͤglich mehr interef 
ſiren. Und ſo bleibt es denn, auch in An— 
ſehung des Pantomimen, ganz bey der Regel 
des Ausdrucks, die dem Schauſpieler gegeben 
ward; denn noch einmal: bey einem Stoffe, 

wo 
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wo er der Malereyen entbehren kann, foll er 
ſich ihrer auch wirklich, unter den feſtgeſetzten 
Ausnahmen, enthalten, und einen Stoff, wo 
er ihrer nicht entbehren kann und den Aus⸗ 
druck um ihrentwillen zerſtoͤren muͤßte, ſoll er 
gar nicht behandeln. 

Freylich aber kommt, auch bey der Be 
handlung ſchon bekannter Stuͤcke, alles auf 
die Art und Weiſe an, wie der Pantomime 
verfährt. Denn wenn er nicht den Rath, den 
ihm Noverre in Beziehung auf den Plan des 
Ganzen giebt, auch in Ausfuͤhrung jeder ein 
zelnen Scene befolgt; wenn er nicht die Bes 
gebenheiten einander näher rückt, die zer 
ſtreuten Gemaͤlde mehr vereinigt, die ganze 
Handlung mehr zuſammendraͤngt ); wenn 

er 


) S. Noverre p. 74. Reflerrés l’action, retran- 
chés tout dialogue tranquille, rapprochés les 
incidens, reuniflés tous les tableaux epars, & 
vous réuffires. 
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er dem Dichter Schritt vor Scheitt durch 
feine ganze Ideenreyhe folgt und jede Redens⸗ 
art, jedes Bild, jede Wendung durch ſein 
Spiel zu geben ſucht: ſo verliert er auf der ei⸗ 
nen Seite den ganzen Vortheil wieder, den 
er auf der andren gewann; das Spiel wird 
langweilig oder wird Theilweiſe unverſtaͤnd⸗ 
lich — denn wer hat alle Reden des Dich- 
ters ſo genau im Gedaͤchtnis? — es beſteht 
entweder aus Wiederholungen einformiger, 
wenigſtens ſehr ähnlicher Ausdrücke, oder es 
verwickelt ſich in allerhand ſeltſame, unzurei⸗ 
chende, den Ausdruck zerſtöͤrende, oft vielleicht 
höchſt unanſtaͤndige Malereyen. In hochſt⸗ 
unanftantige, fag ich: denn ein Bild, das 
fuͤr die Imagination groß, edel, ſchrecklich 
ſeyn kann, muß, mimiſch dargeftellt, nicht fef- 
ten klein, niedrig, poffenhaft werden. Ich 
weiß nicht, ob Sie bey der pantomimiſchen 
Vorſtellung der Zorssier zugegen waren, die 
man einmal hier dem Noverre nachzuſtuͤm⸗ 

pern 
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pern wagte. Welch wunderliches Zeug kam 
da in der Stelle vor, wo Camilla ihren Bru⸗ 
der, ihr Vaterland, jeden einzelnen Romer 
verwuͤnſcht! Schon die Art, wie die Zeilen 

gegeben wurden: 
Qu elle (Rome) fur foi méme renverfe 

fes murailles 
Et de fes propres mains dechire fes 
entrailles *); 
wie Geſchmacklos, wie nichtsſagend war fie! 
Aber wie weit Geſchmackloſer noch die Malerey 
eines Gedankens, den der Verfertiger der 
Pantomime aus der Fuͤlle ſeines eignen Genies 
hingugethan hatte, und der vermuthlich der 
war: Moͤchte Rom von der Erde verſchlungen 
werden! Fuͤr die Phantaſie iſt dieſes Bild nicht 
blos edel und groß, ſondern ſchrecklich: man 
ſieht die Erde einen weiten Schlund, fuͤrch⸗ 
terlicher als der Rachen eines Meerungeheuers, 
auf⸗ 
) Horace Akt. IV. Sc. 5. 
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aufreiſſen, um in ihrem Bauche ein ganzes 
maͤchtiges Volk zu begraben: aber in der mi⸗ 
miſchen Malerey? — wie niedrig, wie laͤ⸗ 
cherlich, ſelbſt wie eckelhaft ward die Vorſtel⸗ 
lung! Erſt wies die Taͤnzerinn nach hinten, 
vermuthlich auf die Gegend hin, wo man ſich 
Rom denken ſollte; dann bewegte ſie die Hand 
mit Heftigkeit gegen die Erde; dann riß ſie 
Fratzenweit — nicht den Rachen eines Unge⸗ 
heuers, ſondern ihren eigenen kleinen zierlichen 
Mund auf und warf mehrmalen hintereinan / 
der ihre geballte Fauſt dagegen hin / als ob ſie 
mitten im gierigſten Schlingen begriffen wäre! 
(Fig. 430 Ein Theil der Zuſchauer lachte, 
ein anderer ſchien wegen der Bedeutung verle⸗ 
gen. Und in der That; wie nur errathett, 
wie nur muthmaßlich iſt der Sinn, den ich 
oben dieſer Grimaſſe gegeben habe! wie eine 
ganz andre, ganz verſchiedne Erklärung des i 
nehmlichen Spiele ift nar möglich! =< — 


mimik 2. Theil. D Wenn 


50 3 D —— 


Wenn einmal wirklich eine Gebehrden⸗ 
ſprache, die dieſen Namen verdiente, ſollte er⸗ 
funden werden; fo wuͤrden dergleichen ſclavi⸗ 
ſche Uebertragungen aus der Worterfprache 
als hoͤchſtſteife, hoͤchſtelende Ueberſetzungen 
erſcheinen, in welchen das Genie beyder Spra⸗ 
chen voͤllig aus der Acht gelaſſen und dadurch 
zugleich die ganze Farbe des Styls veraͤndert 
worden. Ich fuͤrchte ſehr, daß auch die aus 
dem Dubos von mir angefuͤhte Vorſtellung 
in dieſer Ruͤckſicht der Kritik manche Blößen 
gegeben: wenigſtens iſt mir der Umſtand ver⸗ 
daͤchtig, daß Mouret nicht die Bewegungen 
der Taͤnzer, ſondern die Worte des Corneille, 
als ob ſie batter ſollen geſungen werden, in 
Muſik ſetzte. — Indeſſen, da es eine Prinzeſ⸗ 
finn war, welche zu diefer Vorſtellung die Idee 
gab, ſo tritt hier die Kritik beſcheiden zuruͤck: 

eine Prinzeſſinn, mein Dre hat niemals 
Unrecht. 


Ein 
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„Ein und dreyſſigſter Brief. 


Nicht i wie Sie fagen, aus meinen Grunde 
fügen; aus den Grundfagen des Noverre 
ſelbſt, dem ich Schritt vor Schritt gefolgt bin, 
müßte der geringe Werth der Pantomime er⸗ 
hellen „den Sie aus meinem Raͤſonnement ha⸗ 
ben ſchlieſſen wollen. Ich will nicht fragen, 
ob. der Geſichtspunkt, aus welchem Sie den 
Werth eines Schauſpiels einzig zu beurthei⸗ 
len ſcheinen, nicht vielleicht zu eingefchränft 
iſt; ich will Ihnen nur geſtehen, daß ich alle 
die Folgerungen „durch die Sie mich ſcheinen 
eintreiben und verwirren zu wollen, ohne Be⸗ 
denken fuͤr wahr erkenne. Wenn der Pan⸗ 
tomime, ſobald er über die gemeinen alltaͤgli⸗ 
chen Vorfaͤlle hinausgeht, lauter ſchon vor⸗ 
bin befannte Sabel bearbeiten mug; fo ift 
feine Kunſt in der That eine ı fvermbgende, 

2 abhaͤn⸗ 
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abhaͤngige Kunſt, die der Huͤlfe der Rede nur 
zu entbehren ſcheint, ohne ihrer wirklich ent- 
behren zu koͤnnen: wenn ferner die wenigſten 
tragiſchen und komiſchen a den a. 
ſchauern f ürchaus nach alen 

nen bekannt ſind; ſo bleibt frehlich das patito: ; 
mimiſche Spiel theilweise noch immer raͤchſel⸗ 
haft, ſo daß in det Einſicht des ganzen genauen 
Zuſammenhauges der Begebenhelten fi ch hie und 
da beträchtliche kucken finden! wenn endlich aller 
ruhige Dialog binwegfallen und fi chi immer‘ 
gebenheit an Begeben elt drängen fol; fo 5 
allerdings gerade das verlobel, was den fei 
nern Senner w rat am Zu ne 


nach der guten Miche und e 
Proportion der Neigungen und Kräfte : die 
Entwickelung des ganzen oft ſo feinen Spiels 
der feidenfifafter der verborgenſten Triebfe⸗ 
dern und Bewegungsgründe. ‚ee Darum 
kann d denn ‘Boch à immer die Pantomime noch 


- | febr 


EAD 


ſehr viel Anziehendes haben:; was der Geiſt 
Reflet af können die Sinne een und 


WS - C29 


für dieſe Akt des Spaniel Sie mit 4 
genſetzen, gewannen wahrlich nicht eof die fei⸗ 
nern Sinne. 


| Aber, fahren Sie fort ſollte denn das, 
was vielleicht nur verloren ging, nicht wieder 
können hergeſtellt; ſollte das „was vielleicht 
noch niemals war 4 nicht mit der Zeit koͤnnen 
erfunden werden? Sollte eine Sprache durch 
Minen und körperliche Bewegungen nicht eine 
eben fo mögliche Sache feyn, alg eine Sprache 
durch Laute? 


Eben fo möglich, mein Freund? es ſey! ſo 
wuͤrden doch gegenwaͤrtig alle die Bedingun⸗ 
gen fehlen, unter welchen ſie wirklich werden 
koͤnnte. Jede Sprache, ſoviel id) weiß, ‚gebt 
aus einer kleinen Geſelſſchaft von Menſchen 

ö aus, 
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aus, koſtet, ehe ſie von einer Stufe der Voll⸗ 
kommenheit zur andern fortſchreitet, unglaub⸗ 
lich viele Anſtrengungen des Genies „wird 
durch das Beduͤrfnis, die Mutter aller gro⸗ 
ßen Erfindungen, beydes hervorgebracht und 
vollendet. Jetzt aber ſind die großen Geſellſchaf⸗ 
ten bereits errichtet; das Genie, wie kuͤhn und 
feurig es ſey, wird durch die Unmöglichkeit, 
das ſchon Geleiſtete zu erreichen, von allen 
Verſuchen abgeschreckt; und auch das Beduͤrf⸗ 
nis iſt durch Erfindung und Vervollkommung 
der Woͤrterſprache, die zu allen Zwecken ſchon 
fo vollig hinreicht, vernichtet. Wenn nicht 
in irgend einem abgeſonderten Winkel der Er⸗ 
de ein Menſchengeſchlecht entſteht, das gleich An: 
fangs auf den Gebrauch von fichtbaren Zeichen 
verfaͤlt; wenn nicht auch dieſes Geſchlecht 
durch eine Verbindung gluͤcklicher Umſtaͤnde 
zu höhern Graden der Cultur emporklimmt; 
wenn es nicht ganze Jahrhunderte hindurch 
feine Bemühungen, ſich durch koͤrperliche Bes 

i wegun⸗ 
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wegungen zu verſtaͤndigen, unablaͤſſig fortſetzt: 
fo mbgte wohl nie eine Gebehrdenſprache, die 
ſich nur einigermaßen mit der Woͤrterſprache 
vergleichen lieſſe, zu Stande kommen. Denn 
daß ein ſchon redendes Volk, wie es alle uns 
bekannten Voͤlker der Erde ſind, ſich einmuͤthig, 
mit voller Anſtrengung und ganze Menſchen— 

alter hindurch, um etwas ganz Entbehrliches, 
ganz Unnuͤtzes bemuͤhen ſollte; das laͤßt ſich 

doch wahrlich, bey aller uͤbrigen Thorheit der 

Menſchen, nicht denken. Auch ſcheint es mir 
zweifelhaft, ob dadurch, daß die Woͤrterſpra— 
che bereits vorhanden iſt, die Erfindung einer 
Gebehrdenſprache um ein vieles wuͤrde erleich⸗ 
tert werden. Eher wohl gar erſchwert: denn 
hoͤchſt wahrſcheinlich wuͤrde man die neue 
Sprache nach dem Muſter der alten modeln 
wollen; und es waͤre noch ſehr die Frage: ob 
die natuͤrliche Form der einen die gleich natuͤr⸗ 
liche der andern ſeyn würde? 


D 4 Doch 
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/ Doch auch das muß ich zurücknehmen, 
was ich Ihnen nur vorlaͤufig gelten ließ: daß 
die Erfindung einer Gebehrdenſprache eben ſo 
moͤglich, eben ſo leicht fey, als die einer Wör- 
terſprache. Ich beziehe mich, was die man⸗ 
cherley Vorzuͤge der hoͤrbaren vor den ſicht⸗ 
baren Zeichen betrift, auf die ſo bekannte 
Serderiſche Schrift!) und werfe hier nur 
einen einzelnen fluͤchtigen Gedanken her, der 
mir aus den bisherigen Betrachtungen wie von 
ſelbſt entgegenſpringt, und den ich gerne naͤher 
geprüft ſahe. 


Der Menſch hat mit der Sprache zwey⸗ 
erley Abſicht; er will die Ideen von den Ob⸗ 
jecten mittheilen, die ihn beſchaͤftigen, und 
will die Art und Weiſe mittheilen, wie er von 
dieſen Objecten gerührt wird. Das Letztere, 
wenn es auch nicht Abſicht waͤre, iſt doch in⸗ 

neres 


*) Ueber den Urſprung der Sprache. S. 100. fag. 
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neres dringendes Beduͤrfnis ſeiner Natur, deſ⸗ 
fen Befriedigung er, im Zuſtande der feiden 
ſchaft, fich nie zu verfagen weiß. Die Wöoͤrter⸗ 
ſprache hat zu dieſem Behufe ihre Juterjectio⸗ 
nen; die Pantomime ihre ausdruckenden Ge⸗ 
behrden: und dieſe letztern, wenn ſie auch 
nichts Fräftiger, nichts lebendiger als jene erftern 
‚wären, find doch vielleicht klaͤrer, mannich: 
faltiger, beſtimmter; laſſen ſich vielleicht durch 
Willkuͤhr noch weniger als jene Laute zuruͤck⸗ 
halten. Der traͤge Wilde, deſſen his 
immer nur durch gegenwartiges dringendes 
Beduͤrfnis geweckt wird und daher i immer fei 
denſchaftlich iſt, konnte vielleicht ſchon des- 
wegen zu keiner Gebehrdenſprache kommen, 
weil es ihm ſo oft bey der Lebhaftigkeit ſeiner 
Ruͤhrung unmöglich fiel, den fo genugthuen⸗ 
den, ſo vollen, ſo natuͤrlichen Ausdruck, den 
ihm das Gebehrdenſpiel darbot, zur Erreichung 
irgend einer andern Abſicht, entweder aufzu⸗ 

opfern oder doch wenigſtens einzuſchraͤnken. 
D 5 Zu 
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Zu dem erſtern Behuf, zur Bezeichnung 
der Objecte des Denkens, waren in der Woͤr⸗ 
terſprache die erſten Elemente die Töne, wo⸗ 
mit der Menſch wirklich hoͤrbare Gegenſtande 
nachahmte. In der Gebehrdenſprache wuͤr⸗ 
den es, oder vielmehr muͤßten es die Nachbil⸗ 
dungen ſichtbarer Gegenſtaͤnde ſeyn: denn ganz 
willkuͤhrliche, ganz grundloſe Zeichen konnen, 
wie ſchon einmal geſagt, keiner Sprache den 
Urſprung geben. Aus dieſen anfaͤnglichen Zei⸗ 
chen muͤßten dann, durch alle die mannichfal⸗ 
tigen Sprachfiguren hindurch, die Zeichen 
für die ganze übrige Menge unſrer Begriffe 
gepraͤgt werden: und warum ſollte das bey 
Gebehrden nicht eben ſowohl als bey Toͤnen 
geſchehen koͤnnen? Warum ſollten nicht auch 
die mancherley Verknuͤpfungen und Trennun⸗ 
gen, welche Witz und Phantaſie und Bers 
ſtand mit den Ideen vornehmen, durch ſicht— 
bare Bilder konnen bezeichnet werden? 


Bis 
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Bis hieher alfo ſcheint eine Gebehrden⸗ 
ſprache noch ohngefähr eben fo möglich, als ets 
ne Woͤrterſprache; aber ein nun noch uͤbriger 
wichtiger Umſtand ift: daß in der Seele die 
Vorſtellung des Objects und die der Ruͤhrung, 
welche das Object hervorbringt, fo ganz unzer⸗ 
trennt, fo innig verſchmolzen, fo Eins find, 
und daß der Menſch dieſe Vorſtellungen, auch in 
ihrer Bezeichnung, gleich innig will verſchmelzt, 
gleich genau will vereinigt wiſſen. Ein einziges 
Zeichen, welches in einem Nu beyden Zwecken 
und gleich vollkommen Genuͤge thut, muß 
ihm daher ohne alle Vergleichung lieber (enn, 
als mehrere abgeſetzte Zeichen „ die dasjenige 
zerreiſſen und vereinzeln, was er in ſeiner See⸗ 
le ſelbſt ſo gar nicht zu ſondern, ſo gar nicht 
aus einander zu finden weiß. Und in Nicks 
ſicht dieſer Vereinigung nun, dieſer innigen 
Verſchmelzung des ausdruckenden mit dem vor⸗ 
bildenden Zeichen; wie, wenn da die Woͤrter⸗ 
vor der Gebehrdenſprache einigen Vorzug hatte? 
In 


In der Worterfprache ift die Interjec⸗ 
tion, iſt der Ausdruck der Empfindung immer 
nur Laut, nur Anhauch; in der Pantomime 

„ift es eine eigene, vollſtaͤndige, ausgeführte 
Gebehrde. In jener kann der nachahmende 
Schal j welcher, die Idee des Objectes ent⸗ 
haͤlt, mit dem faute, dem Anhauche , der die 
Empfindung befriedigt T auf, das genaufte ver 
‚bunden werden; in diefer ift. die Verſthmelzung 
der alesen m mit dem Ausdrucke i if jedem Sal 
des Körpers italien apse he doch jedgs 
einen ganz verſchiednen Gebrauch deſſelben 
zerfordert. Das Wort Liebe iſt freylich auch 
ausdrucken d, ſo gut wie Mine oder Stel- 
lung der Liebe; es malt das Sanfte, Weiche, 
f Angenehme dieſer Empfindung: allein, wenn 
das Wort nun einmal da iſt, ſo konnen Sie es 
nicht slo ſanft und Angenehm z Sie Ran 
und sornig; + können es bitter und bhp- 
ap niſch 
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niſch ausſprechen ohne daß irgend eine Syl⸗ 
be undeutlich und ohne ai daß die Idee 
des Objeets im mindeften verwirrt oder ver⸗ 
dunkelt wurde. Alles liegt hier lozlch! in der 
andern und andern Modifcatlon! des Organs 
oder des Athems 7 in dem Aifeén : oder Stat? 
fern, Sanftern oder Nauhern, H Bober oder 
Tiefern, Gezbgenern oder Geſtoßeltern, Be⸗ 
bendern oder Gefferit der Stimme. — Ber 
ſuchen Sie dagegen, an die malende Gebehtbe 
der Liebe eben fo ameaninicfeige mische Aus⸗ 
druͤcke und eben foi innig zu büßen, ohne daß 
jene dadurch zerſtört oder doch dunkel, un⸗ 
kenntlich, zweydeutig würde: und Sie werden 
überall die unmögliche oder die Schwierig 
keit füpfen. ` Das eine Mal wird ein vollek 
Widerſpruch die Zuſamtenſezung bindern; 
das ſchmachtende erſterbende Auge, die mat⸗ 
te, fainfigeba dette,’ hängende Stellung der fie? 
be (Fig. 44) third! mit dem feurigen, rollen⸗ 
den nat den ſtraffen/ angeſpannten Mus⸗ 

keln 
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keln des Zorns (Fig. 45) eben ſo wenig zu⸗ 
ſammengehen, als der fich buͤckende, ins Knie 
(Fig. 46) mit dem fich erhebenden, verachten⸗ 
den, unwilligen Samlet (Fig. 47). Das 
andre Mal, wenn die Verbintung an fieh, 
nicht unmöglich iſt, wird die Ungewißheit entz 
ſtehen: ob die ganze Gebehrde ausdrucken, 
eine Miſchempfindung bezeichnen; oder ob fie 
nur zum Theil ausdrucken, zum Theil den Ser, 
genſtand der Empfindung vorbilden ſoll? Wenn 
ich ein zaͤͤrtliches, ſtilles Lächeln um Mund. 
und Wangen, bey etwas hinaufgezognen in⸗ 
nern Spitzen der Augenbraunen, ſehe; wie ſoll 
ich ba die Frage beantworten: ob bende Ene 
pfindungen, Traurigkeit und Lebe, ſich in der 
Seele deſſen vereinigen, der die Gebehrde 
macht? oder ob von dieſen Empfindungen nur. 
die eine in feiner eigenen Seeſe, die andere 
bloß der Gegenſtand ſey, welcher jene veran⸗ 
laßt ? Und in dem leztern Falle; wie ſoll ichs 

ent⸗ 
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entſcheiden: welche von benden die ausdrucken, 

de, welche die vorbildende fen? Denn es iſt 
ja bended gleich moͤglich: gebe karin Trau⸗ 
rigkeit, und Traurigkeit kann Lebe erwe⸗ 
cken. — Ich weiß zwar, daß hier der Qu 
ſammenhang manches würde aufklaͤren Fine 
nen: nur zu viel muß er nicht aufklaͤren ſol⸗ 
len „oder es geht am Ende ſein eigenes Licht 
verloren. 
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Zwey und dreyſſigſter Brief. 
Di Gedanken, die ich zu Ende meines vos 
rigen Briefes hinwarf und die ich nicht mit 
noch andern vermehren will, um weder zu 
weitlaͤuftig noch für meinen bisherigen Ton 
zu ſpitzfindig zu werden; dieſe Gedanken, ſag 
ich, mögen wahr oder falfch ſeyn: fo bleibt 
doch immer, aus den angefuͤhrten uͤbrigen 
Gruͤnden, die Erfindung einer pantomimi⸗ 
ſchen Sprache eine der ſchwierigſten Aufga⸗ 
ben. Und da nicht erſt jetzt diefe Gründe zu 
gelten angefangen; da ſie in ihrer vollen Kraft 
ſchon zu den Zeiten Auguſts beſtanden: ſo 
kann ich unmöglich in den Ton mit einſtim⸗ 
men, in welchem ſo Manche von den Wun⸗ 
dern der alten Tanzkunſt reden. Einzelne 
Zeichen haben freylich, nach dem Zeugniffe 
der Schriftſteller, die alten Pantomimen ge⸗ 

; habt; 


habt; ich will zugeben: ſie haben ihrer viele 
gehabt; fie haben es zum Geſchaͤft ihres lebens 
gemacht, die eigenthuͤmlichſten ſprechendſten 
Merkmale an den Dingen zu faſſen; haben der 
Wbrterſprache manches brauchbare Bild, man 
che gluͤckliche Anſpielung abgewonnen; haben 
Alles mit einer Kraft, einer Wahrheit, einem 
leben dargeſtellt, wovon wir in unſerm kalten 
Norden uns kaum die Idee machen koͤnnen; 
haben noch uͤberdieß die Kunſt des Ausdrucks 
bis auf den hoͤchſten Grad getrieben, bis in 
die feinſten Schattierungen ausgebildet: aber 
zmit salle dem — wie weit konnten ſie hin⸗ 
der der Wörterſprache zurück bleiben! Ein 
Pylades und Bathyll werden doch wahrlich 
nicht das Genie ganzer Menſchengeſchlechter 
in ſich vereinigt; Rom wird ſich doch nicht 
zauf einmal, dich einen wunderbaren Inſtinet, 
einer neuen, zu jeder andren Abſicht entbehr⸗ 
ichen, ihrer Originalität wegen gewiß nicht 
ſeichten, Sprache befliſſen haben: und fo 
Mimik 2. Theil. E kann 
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kann ich mir keine pantomimiſche, durch ſich 
ſelbſt verſtaͤndliche, Ausführung ruhiger va 
ſonnirender Scenen, keine deutliche, von der 
Rede unabhangige, Behandlung feiner kuͤnſt⸗ 
licher Verwicklungen denken. Die Zeichen⸗ 
ſammlung jener Taͤnzer mochte Hochftens 
das ſeyn, was die Woͤrterſammlung ei⸗ 
nes noch rohen Volks auf den unterſten 
Stufen ſeiner Cultur iſt: hinreichend fuͤr 
einen engen Kreis von ſinnlichen gemeinen 
Begriffen, aber noch viel zu arm an Abſtra⸗ 
ctionem , viel zu arm an Beziehungs⸗ und 
Verbindungsideen, als daß ſich irgend ein 
Stuͤck eines Euripides, oder nur irgend 
eine Scene eines deren Stüdsy in Gé übel, 
feGen ét bang alia in 
nr, | 
10 805 ss nicht, daß Sie mir s die 
u der Sicilianer entgegenſetzen 
werden, wovon der Graf v. Borch in ſeinen 
Briefen úber Sieilien und Malta mit ſo viel 
; Js De 
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Bewunderung spricht). Geben Sie, bitt 
ich, in der Erzehlung des Grafen nur auf die 
Umſtaͤnde acht: daß jede einzelne Perſon ihre 
eigene Sprache, mit jeder eine andere und 
alſo eine Vielheit von Sprachen hat, und 
daß alle dieſe Sprachen original, alle von der 
eigenen Erfindung deffen fi ind, der fie ge⸗ 
| EAA braucht: 


AM] i ` A DSB it 7 

) Tom II. Lettre XX. p. 236. Une autre par- 
ticularité non moins ſinguliere (es war vorher 
von dem Eigenthuͤmlichen der Sieilianiſchen 

| Sprache die Rede geweſen), elt Pufage des ge- 
ftes & des fignes, dont on fe fert ici commu- 
nement & dont le langage eft fi expreflif pour 
les nationaux, qu’ à une diftance, confidéra- 
ble, au milieu d’ une compagnie nombreufe, 
deux perfonnes, fans ouvrir ‘la bouche, fe 
comprennent mutuellement & fe communi- 
quent leurs penfées Pune a l'autre. Ces fig- 
nes & ces geftes ne font point “généraux; une 
femme ei a de differente efpece » les uns de- 
finés à à fon mari, d’autres à fon amant, enfin 
d’autres pour fes amis: cette différence d’al- 
phaber produit trois langues différ rentes, pour, 
ainfi dire, dont la mémé perfönne, fe ſert avec 

toute 
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braucht: Werden Sie da wea auf etwas an⸗ 
vers, als auf ene nur geringe Anzahl von 
Zeichen fuͤr einen bebe engen Kreis von "Joch 
ſchlieſſen? : ° See: 28 f fin 8 bot sisah 
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route Yaifance ‚pofüble. ‘On remarque la mê- 
“ine habilité dans les enfans, qui dès l'âge le 
plus tendre commencent dé; ša gompoler avec 
3 ne “éarharades uné fuite, A fig fignes propres à 
ux Leis. C Cala provient du enchant qu'a 
0 fa Ne potit les gelte An Sicilien ne 
peut ‘pis ive “ta parole la © ‘ius indiferente, 
fans ‘ticcompogner. tout “de. faite dun gefte 
2 ‘expidttit ‚On croit, que ces g zeltes & ces fig- 
nes tent du tems encore ro Dénis le: vieux, 
dont fa! Hane, “defendant. Pufage de la pa- 
pote à les ije Wet, Tes obligea. “inventer de 
is nouveaux m moyens pour rie communiquer leurs 
“2: penféés à à pour “fe confujér dans leur mal- 
and 5 ji, jene‘ Vous g garantis pas la vérité de 
‘cette origine; mais de quelle le. fource que pro- 
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Aber — könnten Sie mir noch einwen⸗ 
den — wenn denn wirklich durch die Zeichen, 
der Pantomimen ſelbſt ein Stuͤck ſo wenig 
verſtaͤndlich ward; wenn wirklich alles daben- 
auf vorläufige Kenntnis der vorzuftellenden, 
Begebenheit und auf gutes Gedächtnis der 
Zuſchauer ankam: wozu denn uberhaupt alle 
Zeichen? Warum wollten jene Kuͤnſtler das, 
was fie fo gut entbehren konnten, nicht auch: 
wirklich entbehren? — Vielleicht, weil fics 
die Entbehrlichkeit deſſelben nicht einſahen; 
weil ſie das Mangelhafte ihrer Kunſt weder 
fich ſelbſt, noch den. Zuſchauern, geſteben 
wollten; weil fie mit dieſen zugleich den Trug⸗ 
ſchluß machten: daß das, was ſo wohl ver⸗ 
ſtanden werde, ſeine Deutlichkeit eben von 
dem Gebrauch der Zeichen erhalte Oder, was 
wahrſcheinlich die noch fruͤhere , die eigentlich 
erſte Urſache war, weil fie ſich des fo natüͤrli⸗ 
chen Triebes, mit den Empfindungen auch die 
n und Gegenſtaͤnde derſelben zu bezeich⸗ 

E 5 nen, 
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nen, nicht zu erwehren wußten, und weil ſie 
alfo, bey dem Mängel der Rede „ wenigſtens 
die Hauptideen ſo oder anders durch Gebehr⸗ 
den mußten zu geben ſuchen. Eudlich vielleicht 
auch deßwegen: weil ſie in der That von dem 
Gebrauch dieſer Zeichen manche gute Wirkung 
erfuhren, indem ſie dadurch dem ſtockenden 
Gedaͤchtniſſe der Zuſchauer hie und da eine 
Huͤlfe gaben und durch Erneuerung einer 
einzigen wichtigen Idee oft die ganze Renz: 
he, wovon dieſe Idee ein Glied war, 
wieder hervorrlefen. — llebrigens kla⸗ 
ge ich die Pantomimen wegen des Ge⸗ 
brauchs dieſer Zeichen nicht an: es ſteht 
dahin, wie verſchwenderiſch oder wie ſpar⸗ 
fain fie damit moͤgen umgegangen ſeyn und 
wie wenig oder wie ſehr ſie uber der Mar 
lerey den Ausdruck mögen vernachlaͤſſiget bas 
ben. Die alten Schriftſteller reden von die⸗ 
ſer ganzen Sache zu ſelten, und auch dann, 
wie es mir vorkommt), entweder zu Fury 
è + oder 
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oder zu unbeſtimmt, oder zu hyperbo⸗ 


niche ) e 


Und nun endlich genug, mein Freund, 
von einer Materie, der ich hier ohnehin kein 
Genüge thun kann, und die ich, ohne Ihre 
Fragen und Einwendungen, nur ganz leicht 
beruͤhrt haben wuͤrde! Genug uͤberhaupt von 
der Schauſpielkunſt, in fo fern fie Aehnlich⸗ 
keit mit der Malerey hat und einen einzelnen 
Anblick im Raume darſtellt! Jezt noch von 
eben dieſer Kunſt, in ſo fern ſie ihre Wirkung 
in der Zeit hervorbringt, oder mit Einem Wor⸗ 
te, in ſofern ſie Muſik iſt! — Ich nehme 
hier, wie Sie ſehen, das Wort Muſik, ſo 
wie es die aͤltern Griechen nahmen: in dem 

| E 4 wei⸗ 


Man fehe, wenn man will, dieſe Stellen ge⸗ 
ſammelt in dem oftangefuͤhrten Werke von Du- 
bos, oder auch in Octav. Ferrarii Rifat de 
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weitern allgemeinern Sinne, wo es meh⸗ 
rere urſpruͤnglich verbundene Kuͤnſte begriff 
die erſt ſpaͤterhin getrennt wurden und bey 
dieſer Trennung — ich weiß nicht, ob mehr 
gewannen oder verloren? Dieſe Kuͤnſte wa⸗ 
ren: fuͤr das Auge, die Kunſt der Bewegun⸗ 
gen und Gebehrden, mit ihrem lyriſchen Thet 
le, dem Tanz; für das Ohr, die Kunſt der 
Declamation, ebenfalls mit ihrem lyriſchen 
Theile, dem Geſange und der begleitenden 
Muſik der Inſtrumente. Die Dichtkunſt ge 
hörte dazu nur in Hinſicht auf ihren mechani⸗ 
ſchen Theil, auf die dem Ohre gefallende Kunſt 
des Versbaues, des Rhythmus. Den Ve 
weis, daß in der That unter dem Worte Mu⸗ 
ſik alle jene Kuͤnſte, aber auch keine mehreren, 
begriffen worden, werden Sie mir hoffentlich 
ſchenken: Sie können ihn ſich ſelbſt aus den 
Stellen fuͤhren, bie Brown Er und Du⸗ 

bos 


*) er deſelben Betrachtung ber die Woof und 
Muſik (Eſchenb. Ueberſ.) Abſch. V. 1. 
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bos aus dem Platon, Athenaͤus, Por? 
pbyr, Auguſtin, dem griechiſchen und dem 
rbmiſchen  Quuititilian geſammelt haben. 
Wenn Sie die obenangegebenen ſchoͤnen Kuͤnſte 
vergleichen; ſo erkennen ſie ſogleich, daß in 
dem alten Begriffe der Muſik die zwey weſent⸗ 
lichen Merkmale verbunden waren: das Ener⸗ 
giſche oder in der Zeit wirkende und das Sinn⸗ 
liche. Durch jenes wurden alle bildenden, al⸗ 
le im Raum wirkenden, Kuͤnſte ausgeſchloſſen; 
durch dieſes die Dichtkunſt, in ſo fern ſie ſich 
nicht an die Sinne, ſondern an die Phanta⸗ 
ſie und die übrigen innern nn — 
wendet. : tas i 
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Zwar konnten Sie gegen das letztere 
Merkmal einwenden: daß doch Sokrates, 
beym Platon, ſelbſt die Philoſophie nicht al 
lein Muſik, ſondern die groͤßte Muſik nenne, 
und daß doch Philoſophie ſo ganz mit keinem 
aͤuſfren Sinne, ſondern bloß mit Verſtand 

E 5 und 
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und Vernunft zu ſchaffen habe. Aber wenn 
wirklich Philoſophie zur Muſik waͤre gerechnet 
worden: warum hatte denn Sokrates, da 
es jezt zum Sterben gieng, ſich mit dem Zwei⸗ 
fel beunruhigt: ob er auch durch ſein Stu⸗ 
dium derſelben den Befehl der Gottheit, ſich 
der Muſik zu befleiſſigen, erfuͤllt haben mogte ? 
Warum hatte er auf den Fall, daß die Gott 
heit die Muſik in dem en in dem 
Volksſinne (Intaudn mere) gemehnt, noch 
im Gefaͤngniſſe Berfe gemacht?) Wer nur 
etwas mit dem Platon bekannt iſt, der muß 
es in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Manier als eis 
nen weſentlichen Zug bemerkt haben, daß er 
die ernſthaften und wiſſenſchaftlichen Dinge 
immer gern mit Gegenftänden der Kuͤnſte zus 
ſammenbringt; daß er immer gern fuͤr das 
Wiſſenſchaftliche Reiz vom Schönen, und 
für das Schöne Ernſt und Würde vom Wiſ⸗ 

MEAN ſen⸗ 


*) In Phaed. Ed. Freft. p. 46. 
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ſenſchaftlichen borgt. So wie er hier die Phi⸗ 
loſophie die größte Muſik nennt; fo nennt er 
anderswo eine vortrefliche Staatsverfaſſung die 
wahrhafteſte Tragödie“) und betrachtet den 
Staatsmann als einen Mitgenoſſen und Neben⸗ 
buhler des tragiſchen Dichters. Wollten Sie 
darum die alten Staatsverfaſſungen wirklich 
unter die Schauſpiele und die alten beruͤhmten 
Staatsmaͤnner, einen Solon, einen Lykurg, 
einen Perikles, unter die tragiſchen Dich⸗ 
ter ſetzen? — Uebrigens erhellt noch aus der 
Stelle im Phaͤdon, daß nicht die ganze 
Dichtkunſt, ſondern nur die Kunſt des Vers⸗ 
baues, zur Muſik gezählt worden: denn wie 

haͤtte 
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hatte ſonſt Sokrates glauben Fonnen, den 
im Traume ihm gewordenen Befehl dadurch zu 
erfuͤllen, daß er die ſchon laͤngſt vorhandnen 
und dem ganzen Griechenlande bekannten Sas 
beln Aeſops bloß in Verſe braͤchte?) — 3 


Es iſt nicht bloß Ausſchweifung, mein 
Freund, daß ich, bey Gelegenheit des Uleber⸗ 
ganges von dem einen Theile der Mimik zum 
andern, auf den alten Begriff der Muſik zu 
reden komme. Ich glaube vorherzuſehen, 
daß es bey gewiſſen Punkten der nachfolgenden 
Unterſuchungen vortheilhaft ſeyn wird, die 
Betrachtung allgemein zu machen und ſie aus 
dem eingeſchraͤnktern Felde der Mimik in das 
weitere der Muſik hinuͤberzuſpielen. Brown 
beklagt es, daß man die verſchiednen energis 
fen Kuͤnſte in der Ausuͤbung getrennt hat: ich 

mei⸗ 
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77 
meines Theils beklag es nicht weniger, daß 
man fie in jenem fie alle umfaſſenden Begriff 
von einander geriſſen. Wenn durch jene er⸗ 
ſtere Trennung die Wirkung der Kuͤnſte, ſo 
hat durch dieſe letztere ihre Theovie verloren: 
denn mit dem gemeinſamen Worte hat der An: 
laß zur Unterſuchung ihrer gemeinſamen Grund⸗ 
füge gefehlt; und gleichwohl wäre dieſe Unter⸗ 
ſuchung Hoh wichtig für die Aeſthetik, höchſt 
wichtig fuͤr die Seelen⸗ und vielleicht ſelbſt 
fuͤr die Sittenlehre geweſen. Die Folge, hoff 
nich, ſoll Ihnen zeigen, daß wirklich allen mu 
ſikaliſchen Kuͤnſten einerley Hauptbegriffe und 
Regeln zum Grunde liegen: auch könnten Sie 
dieſes ſchon jezt erkennen, went Sie die bis⸗ 
her entwickelten Grundſätze der einen Haupt 
kunſt / der Mimik, auf die andre Hauptkunſt, 
die Declamation „wollten anzuwenden und 
Aberzuttagen ſuchen. OL 
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Drey und dreyfligfter Brief. = 
7 ed & en, Fra 
Cu ſagen ganz recht, daß, um die Aehn⸗ 
lichkeit der Grundbegriffe in den beyden Kuͤn⸗ 
ften, des Gebehrdenſpiels und, der Declama⸗ 
tion, zu beurtheilen, Sie von der Theorie 
dieſer letztern wenigſtens einen Entwurf ha⸗ 
ben müßten. Und ſollten Sie denn wirklich 
eines ſolchen Entwurfs wegen in Verlegen⸗ 
heit ſeyn? Sollten Sie keinen der vielen 
Schriftſteller kennen, die in aͤltern und neuern 
Zeiten dieſe Theorie bearbeitet haben? Viel⸗ 
leicht keinen Srancius, keinen Le Jaucheur, 
keinen Grimareſt; aber doch gewiß einen 
Cicero *) n — — und die 
fruͤ⸗ 
*) ©, de Orat. L. II. c. 52. Was in * ihm 
zugeſchriebenen Buͤchern ad Herenn. III. e. 11. 

15, vorkommt, iſt weniger hieher gehörig. 

ae) Inſtitut. Orat. L. XI. c. 3, 
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fruͤhere griechiſche Quelle, aus welcher beyde 
geſchöpft haben, den Stagiriten. Der lez⸗ 
tere iſt zwar freylich, nach ſeiner gewöhnlichen 
Ure, nur ſehr kurz uͤber diefe Materie; er 
wirft, fatt der Theorie ſelbſt, nur das un 
entwickelte Samenkorn hin, aus welchem fie 
werden konnte! aber im Grunde iſt denn doch 
die ganze Fünftige Pflanze in dem organiſirten 
Stoff ſchon enthalten; und wenn der vortref⸗ 
liche Mann dieſen Stoff nicht ſelbſt entwickelt, 
ſo liegt das bloß an ſeinem zu großen 
Reichthume, der es ihm, eben wie der 
Natur, unmoglich macht, jede der ün 
endlich vielen Anlagen zu verfolgen und 
auszubilden. 
* Mehrere Schriftſteller ; ſagt Ariſtote⸗ 
a bn, unter andern lauten, der Se 
tes aber “ao keiner, wie man Reden de⸗ 
clamiren müſſe. Die Kunſt der Declama⸗ 
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tion / faͤhrt er fort), beruht auf- dem rich 
tigen Gebrauch der Stimme zum Ausdruck 
‚der mancherley deidenſchaften, und bey dieſem 
Gebrauche kommt dreyerley in Betrachtung: 
die Staͤrke der Stimme, da man entweder 
Sauter oder leiſer, rauher oder ſanfter; die 
Höhe und Tiefe nebſt der Modulation, da 
man entweder in feinern oder in groͤbern Ti 
nen, mit mehr oder mit weniger Abwechſe⸗ 
lung die Bewegung, da man entweder 
ſchneller oder langſamer, in kuͤrzern oder in 
Adngern Abſaͤtzen, gebundener oder geſtoßener 
ſpricht. — Sie werden/ hoff 
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Art, wie ich hier den Ariftoteles halb com 
mentire halb uͤberſetze, nicht unzufrieden ſeyn: 
ich moͤgte Sie gerne urtheilen laffen; in wie 
fern auf die drey von ihm angegebenen Pune⸗ 
te auch die plura ab his delapſa genera, wie 
fie Cicero nennt,“) das laeve, afperum u: f: f. 
konnten zuruͤckgebracht werden. In der Erz 
klaͤrung des zweyten Punets weiche ich freylich 
von den Auslegern ab; allein ich denke, mit 
ſehr ſichtbarem Recht: denn unmöglich kann 
hier, wie Majoragius will,“) von dem 
bloßen Accentuiven der Sylben die Rede ſeyn; 
der Philoſoph ſpricht ja nicht vom richtigen 
Leſen, 

) S. I. c. n. 216. 
**) S. deſſelben Explanat. in Nhetor. Ariftot, 
P. 743. Vergl. P. Victor. Comment. p. 616. 
— Wie viel beſſer hier Quintilian, der zwar 
auch des richtigen Necitirens, aber nur neben: 
her und als einer Sache erwaͤhnt, die bey der 
Declamation ſchon vorausgeſetzt werde. Uten- 
di voce, fagt er, multiplex ratio, Nam prae- 


rer iliam differentiam, quae eft tripartita, 
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gefen, ſondern vom Ausdruksvollen, der Nas 
tur jeder feidenfchaft angemeſſenen, Declami⸗ 
ren. Und wenn gleich dieſes leztere jenes er— 
ſtere allerdings vorausſezt, ſo kann doch jenes 
erſtere ſehr wohl ohne dieſes leztere ſeyn. Es 
giebt der Redner und der Schaufpieler fo Vie⸗ 
le, die faſt nie den rechten Accent, weder in 
Anſehung der Sylben noch der Wörter, aber 
deſto oͤfter den rechten Ton des Affects vers 
fehlen. 


Bringen Sie nun die wahre Art der De⸗ 
clamation, für was für Leidenſchaften Sie wol 
len, unter die drey vom Ariſtoteles feſtge⸗ 
ſtellten Geſichtspunkte: und wenn Sie die 
Gründe entwickeln, warum die eine Leiden⸗ 
ſchaft lauter, die andre leiſer, die eine ſchnel⸗ 

£ ler, 
7 acutae, gravis, flexae: tum intentis, tum re- 
miſſis, zum elatis, tum inferioribus mollis opus 
eft, fpatiis quoque lentioribus aut citatiori- 
bus. t.c. Ed. Burm. p. 1000, 


ler, die andre langſamer, die eine höher, die 
andre tiefer ſpricht, u. ſ. w.; ſo werden Sie 
uͤberall, wie in der Mimik, auf Analogie, auf 
Abſicht, auf Veraͤnderung des koͤrperlichen 
Zuſtandes treffen. — Eben der langſame, 
bey jedem Merkmal verweilende Ideengang, 
welcher Schritt und Haͤndeſpiel im Affect der 
Bewunderung ſo gehalten, ſo feyerlich macht; 
eben dieſer Ideengang zieht und dehnt auch 
jeden einzelnen Ton und ſchleift und bindet 
Wort an Wort, Sylbe an Sylbe. Der 
Athem wird zum Aushalten tiefer geſchoͤpft; 
die Abſaͤtze der Rede find lang, der Einſchnitte 
wenig: nur wo die Fuͤlle der auf einmal ſich 
darbietenden Ideen die Beſonnenheit der See⸗ 
le, die zum wortlichen Ausdruk ihrer Empfin⸗ 
dungen noͤthig iſt, ſchwaͤcht; da verliert ſich 
mit dem Gedanken die Rede, und die Pauſe 
wird um ſo feyerlicher und anhaltender, je 
langſamer ſich, ſo zu reden, die Denkkraft aus 
dem Meer von Ideen, worinn ſie ſich verlo— 
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ren hatte, wieder heraufhebt. — Freude hat, 
wie fich ſchon in ihren Gebehrden verrieth, eis 
nen zwar raſchen und lebhaften, aber doch 
ſanften und leichten Ideengang: und dieſer 
Amalogie gemaͤß — wie anmuthig gleiten und 
rollen ihr, wenn ſie in Worte ausbricht, 
die Tone! wie viel muntere Kraft ohne Mühe 
und Anſtrengung zeigt ſich in der gemaͤßigten 
Stärke der Stimme und in dem laͤngern Aus⸗ 
halten des Athems! — Zorn hat, wegen in⸗ 
nerlicher Erhitzung, nur einen ſehr kurzen 
Athem; aber wie ſchnell wird dieſer Athem, 
ſo oft er verhaucht, wieder erſezt, um die Wor⸗ 
te mit eben der Geſchwindigkeit hinzuſtroͤmen, 
womit die Seele ihre Gedanken entwickelt! 
Wie ſehr verraͤth ſich das Wilde und Unban: 
dige dieſer Leidenſchaft, ſelbſt in dem Stam⸗ 
meln und Stottern, wo ſie lebhafter, und in 
dem gaͤnzlichen Verſtummen, wo fie auf ihe 
rem hoͤchſten Punct ift! Das eine Mal ift die 
Seele ſchon zu weit voraus, als daß ſie Al⸗ 
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les, was zwiſchen der erſt geſprochnen und der 
ſchon gedachten Idee mitten inne liegt, follte 
nachzuholen wiſſen; das andere Mal verzwei⸗ 
felt fie vollig, die allzugroße Menge ihrer 
Ideen mit Worten faſſen, oder der uͤbermaͤſ⸗ 
figen Geſchwindigkeit derſelben mit der Stim 
me folgen zu konnen. 


Aus eben der Analogie mit der Ideenfol⸗ 
ge, aus welcher ich hier den Gang der Stime 
me erklärt habe, läßt fich auch die Wahl der 
einzelnen Laute erklaren. Die Bewunderung, 
werden Sie finden, ſpricht nie in hoͤhern, im⸗ 
mer in tiefern Tönen; warum? Weil fie ihz 
re Ideen nur ſo langſam entwickelt und weil 
bey tiefern Tönen der Schwingungen, die auf 
jede Secunde fallen, ſo viel weniger ſind. Ich 
ſehe Sie, deucht mir, zu dieſem Gedanken ein 
wenig lächeln; aber verſuchen Sie, wenn Sie 
ihn allgemeiner machen, ob er ſich nicht durch 
alle Leidenſchaften durchführen laͤßt? ob nicht 
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jede, mit je mehr Schnelligkeit fie ihre Ges 
danken entwickelt, um ſo mehr in die Hoͤhe 
ſteigt, und je einen gemaͤßigtern Gang ſie haͤlt, 
um fo tiefer herabſinkt? Eben der Zorn, def 
fen Rede in einem fo heftigen reiſſenden Stro 
me einherbrauſt; wie gerne pfeift er in die 
hoͤhern Töne hinein! wie greift er die hoͤchſten 
und ſchneidendſten gerade da, wo er am wile 
deſten, am gefaͤhrlichſten, zum Fuͤhren des 
Streichs am aufgelegteſten iſt! Und wenn er 
ſeinen Gegenſtand durch Verachtung kraͤnken 
will; wenn er ein hoͤhnend Gelaͤchter aufſchlagt: 
wie ganz von jedem andren verſchieden, wie 
durchdringend und kreiſchend und fiſtulirend iſt 
dieſes Gelächter! Wie oft verſagt ihm mitten 
im lachen die Stimme und bricht, wenn fie 
zu einer Hoͤhe uͤber ihr Vermoͤgen ſoll ange⸗ 
ſtrengt werden! Dahingegen die ſanfte Freu⸗ 
de; wie leicht und ſchoͤn und wohlklingend 
weiß ſie zu lachen! wie modulirt ſie immer, 
bey ihrem nur ſchnellen und lebhaften, nicht 
wil⸗ 


wilden ungeſtuͤmen Ideengange, zwiſchen den 
hoͤchſten und den tiefern Tönen umher! Wie 
weiß ſie, nach den mancherley Graden ihrer 
debhaftigkeit, bald zu ſteigen und bald zu fins 
ken, ohne doch je den kreiſchenden Fiſtelton 
des Zorns, noch den vollen feyerlichen der Be⸗ 
wundrung zu greifen! Immer weilt bey ihr 
die Stimme in der Mitte des Umfangs; und 
eben dieß iſt eine der Urſachen, warum die 
Sprache keines Affects fo wohlklingend und 
anmuthig und hold iſt, als die der Freude. 
Denn ſo wenig es auch, nach der Ausuͤbung 
unſrer heutigen Tonſetzer und Virtuoſen, ſo 
ſcheinen mag; ſo ſind doch immer die mittlern 
gemäßigtern Töne die eigentlich fonen ge 
fälligen Töne, — 


Mit dieſen Bemerkungen hängen andre 
über gewiſſe abſichtliche Modificationen der 
Stimme, wenn man dem Verſtande Hülfen 
geben oder Affecten erregen und dämpfen will, 
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innigſt zufammen. Wer ſich ſelbſt oder an⸗ 
dern einen wichtigen, aber ſchweren, noch nicht 
genug gefaßten Gedanken zu beſſerer Ergruͤn⸗ 
dung und Beherzigung vorſagt, der ſpricht 
nicht bloß langſam, ſondern auch in einem ge⸗ 
ſenktern, tiefern Tone; darum: weil, nach ſei— 
nem Gefuͤhle, ein ſolcher Ton zum Feſthalten 
der Aufmerkſamkeit einladet; weil er die Seele 
zu jener Ruhe, jenem gemaͤßigtern Gange 
der Ideen herabſtimmt, der zum vollern Ers 
kennen der Wahrheit ſo vortheilhaft iſt. Wer 
mehrere Gedanken auf einander haͤuft, die das 
Gemuͤth in immer größere Ehrfurcht verſe— 
Ken, es zu immer tieferer Anbetung bewegen 
ſollen, der ſteigt bey jedem Worte mit der 
Stimme mehr nieder; dahingegen der, wel— 
cher Affecten, wie die der Angſt, des Zornes, 
der Freude anſchwellen will, ſie Wort vor 
Wort mehr erhebt. — Die keidenſchaften 
haben uͤberhaupt, um dieß hier beylaͤufig zu 
ſagen, jede ihre eigene Gradation, die nicht 


ſo 


- 


89 


fo ſchlechthin nur in Erhebung und Berftar- 
kung der Stimme, ſondern in groͤßrer Vollen⸗ 
dung des beſondren einer jeden zukommenden 
Tons liegt. — Wer die Hitze eines Zorni— 
gen daͤmpfen, das heißt, wer den raſchen un⸗ 
geſtuͤmen Gang feiner Vorſtellungen in einen 
ſtillern langſamern verwandeln will, der huͤtet 
ſich eben fo forgfaltig vor dem zu Hohen, als 
vor dem zu Lauten oder zu Schnellen: denn 
wie vortrefliche Bewegungsgruͤnde er ihm auch 
vorhalten moͤgte; fo würde doch der ſinnliche 
Eindruk eines zu hohen Tons ficher mehr den 
Ideengang zu beſchleunigen, mithin den Zorn 
zu verſtaͤrken, als jene Bewegungsgruͤnde, ihn 
anzuhalten und zu befänftigen, dienen. Das 
bekannte Tonarion des C. Grachus “) gab 
ihm wohl nicht ſo eigentlich den Ton an, in 
welchen er einfallen ſollte; es warnte ihn wohl 
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nur uͤberhaupt vor den Extremen und ſprach 
ihm durch tiefere Töne gleichſam zu, wenn er 
zu hitzig, oder trieb ihn durch hoͤhere an, wenn 
er zu kalt war. — 


Es waͤre ſo leicht, Ihnen die Fruchtbar⸗ 
keit des Grundſatzes der Analogie durch Bey— 
ſpiele von mehrern Leidenſchaften zu zeigen, den 
Gebrauch der Stimme für jede dieſer Leiden⸗ 
ſchaften nach Starke und Schwäche, Höhe 
und Tiefe, Modulation und Bewegung anzu⸗ 
geben und die ganze Kunſtſprache der Tonſe⸗ 
tzer, die doch ſo wenig fuͤr alle Begriffe und 
Nuͤancirungen hinreicht, dabey zu erſchoͤpfen. 
Es waͤre ſo leicht, Ihnen zu zeigen, wie bey 
jeder kleinen Abaͤnderung eines Affeets, bey 
jeder Miſchung deſſelben mit andern, auch der 
Ton der Stimme ſich abaͤndert; wie z. B. 
die Verehrung, wenn ſie nicht mehr reine Be⸗ 
wunderung moraliſcher Vortreflichkeit, ſon⸗ 
dern ſchon mit Furcht oder mit Scham ver⸗ 
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mengt ift; von der Tiefe und Fille und Gleidh: 
heit der Stimme verliert; wie ſich ihr Athem 
ſchon merklich zu verkuͤrzen anfaͤngt und alſo 
Einſchnitte und Abfäge haͤufiger werden u. f. f. 
Allein ich begnuͤge mich, Sie auf den Weg 
der eigenen Unterſuchung geführt und Ihnen 
die Moglichkeit einer allgemeinen Theorie der 
energiſchen Kuͤnſte nur an einigen Beyſpielen 
gezeigt zu haben. Vielleicht finden Sie, daß 
Einiges oder auch Alles, was ich zur Analo⸗ 
gie gezogen, fich eben fo gut aus phyfiologis 
ſchen Gruͤnden herleiten lieſſe: und in der That 
koͤnnten Sie aus der Erweiterung des Sprach— 
organs den tiefern Ton der Bewunderung; 
aus feiner Verengerung, wegen des ſtuͤrmen⸗ 
den die Gefaͤße auftreibenden Bluts, den 
ſchneidenden hohen des Zorns erklaͤren. Sie 
hätten dann hier eine neue, obgleich nicht ſehr 
angenehme, Aehnlichkeit zwiſchen Mimik und 
Theorie der Declamation; dieſe; daß man 
wegen ſo mancher Erſcheinungen in Verlegen⸗ 

heit 
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heit iſt, ob man fie lieber aus dem einen oder 
dem andren Erkenntnisgrunde herleiten ſoll? 
Am beſten zwar immer, man bleibt bey dem⸗ 
jenigen Erkenntnisgrunde, welcher die leichte— 
ſte deutlichſte Einſicht gewährt, indem er jue 
gleich, wo nicht ganz, doch am weiteſten durch⸗ 
führt: und dieſen Vorzug hat, meines Erach— 
tens, in Anſehung der oben bemerkten und an⸗ 
derer ihnen ähnlichen Erſcheinungen, offenbar 
die Analogie. Auch iſt fo gar keine Schwie⸗ 
rigkeit, das Fach des Phyſiologiſchen mit an⸗ 
dren ſonſt nicht zu erklaͤrenden Modificationen 
der Stimme zu fuͤllen, wovon ich Ihnen als 
Beyſpiele nur die Heiſerkeit der Wut, das 
Seufzen der Traurigkeit und der Liebe, die 
ſchwankende, ſchluchzende, gebrochne Stim⸗ 
me der Wehmuth nenne. Als abſichtlich fife 
re ich noch das Hinaufziehen der Stimme 
an, das bey den lezten Worten einer Frage 
gewoͤhnlich iſt. Es giebt auch beym Reden 
ſo etwas, das dem Grundton beym Singen 
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entſpricht; das Ohr bleibt unbefriedigt, wenn 
die Stimme nicht in dieſen Grundton zurück 
fallt: der Fragende zwingt alſo gleichſam den 
Gefragten, vermittelſt des unangenehmen Ge⸗ 
fuͤhls der ermangelnden Vollendung, daß er 
durch die Antwort den Satz ſchlieſſen und mit 
der Wißbegierde des Andren zugleich fein ei: 
genes Ohr befriedigen muß. — 


Das Einzige, worauf ich Sie noch beſon— 
ders aufmerkſam mache, iſt der Punct vom 
ausdruckenden und malenden Declamiren. 
Auch mit der Stimme kann man bendes: den 
Gegenſtand ſeiner Empfindung und die Em⸗ 
pfindung ſelbſt bezeichnen; auch bey ihr kann 
Malerey und Ausdruk innigſt mit einander 
verbunden oder in Widerſpruch ſeyn; auch 
fuͤr ſie gelten, wenn ſie malt, die beyden 
Gruͤnde: Lebhaftigkeit der eigenen Vorſtellung, 
und Abſicht, bey andren eine mehr anſchauen⸗ 
de Idee zu erwecken; auch fie hat alle die Re 
Bir geln 
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geln und kann in alle die laͤcherlichen Fehler 
verfallen, von welchen oben geſprochen wor⸗ 
den. Die Höhere lyriſche Declamation ift 
der Geſang; für den Geſang iſt die Regel vom, 
Ausdruk ſchon lange feſtgeſezt, obgleich noch 
nicht mit ſo vielen Beyſpielen, als zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre, erläutert worden. Setzen Sie 
nun, ſtatt der naͤhern Beſtimmung: lyriſche 
Declamation, das Allgemeinere: Declama⸗ 
tion überhaupt; und Sie werden, denk ich, 
wegen der ganzen Lehre noch weniger in Gers 
legenheit ſeyn, als es ſchon die in unſrer Mi⸗ 
mik angeſtellten voͤllig aͤhnlichen Unterſuchun⸗ 
gen und Entwickelungen Sie wuͤrden bleiben 
laſſen. 
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Vier und dreyſſigſter Brief. 


Ales, was in Anſehung des fortgehenden 
Gebehrdenſpiels zu bemerken ift, bezieht fich 
entweder im Allgemeinen auf die Natur der 
Gattung, zu welcher ein Kunſtwerk gehört, 
oder auf die Beſchaffenheit eines gegebenen 
Kunſtwerks inſonderheit; und auch hier wie: 
der entweder auf die Verbindung feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen oder auf den Zuſammenhang gewiſſer 
einzelner Theile. — Sie glauben es, nach 
dieſem ſo einfaͤltig, ſo leicht ſcheinenden Ent⸗ 
wurfe wohl ſchwerlich, was fuͤr verwickelte, 
feine, mit der Sprache kaum zu bearbeitende 
Materien er befaßt, und in welcher Verlegen⸗ 
heit ich gleich in Anſehung des erſten Punctes 
bin, meinen Gedanken einen hinlaͤnglich lich: 
ten, ſcharfen, anſchaulichen Ausdruk zu ge⸗ 
ben. Gluͤklicher Weiſe ſind die hier vorkom⸗ 
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menden Begriffe und Regeln von den allge⸗ 
meinern, die fúr ſaͤmmtliche muſikaliſche Kin: 
ſte gelten: was man fuͤr die eine derſelben 
feſtſezt und beweiſt, das iſt fuͤr alle feſtgeſezt 
und bewieſen; und was ſich von der einen 
nicht ohne Dunkelheit und Schwierigkeit ſa⸗ 
gen laͤßt, das laͤßt ſich vielleicht von der an⸗ 
dren mit mehr Klarheit, mehr Leichtigkeit 
ſagen. — 


Ziehen Sie, bitt ich, Ihre Aufmerkſamkeit 
einen Augenblik von dem Gebehrdenſpiel ab 
und wenden Sie ſie auf den Rhythmus der 
Rede. Sie haben dreyerley Arten deſſelben: 
das beſtimmte Sylbenmaaß des lyriſchen, des 
epiſchen, des ſchildernden Gedichts; den hor 
hern ſehr merkbaren Numerus der feyerlichen 
erhabnen Rede, der poetiſchen Proſe; endlich 
den leichten unbeſtimmten Numerus des Ge— 
fprachs, des Briefs und überhaupt jeder ges 
meinern Schreibart. Was ich hier Arten 
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des Rhythmus nenne, find wohl nicht fo eigents 
lich Arten; es find die am deutlichſten unter; 
ſchiedenen Hauptgrade, zwiſchen denen eine 
unbeſtimmbare Menge anderer mittlerer Gra⸗ 
de liegt, die aber ſchon zu ſchwach ſchattirt 
ſind, ſchon zu ſehr in einander flieſſen, als 
daß ſie noch mit einiger Schaͤrfe gefaßt wer⸗ 
den konnten. Dieſen verſchiednen Arten des 
Rhythmus entſprechen eben fo viele verſchiede⸗ 
ne Arten der Declamation. Die hoͤchſte ly⸗ 
riſche, ganz beſtimmt im Lact und im einzel⸗ 
nen Laut, der hier Ton wird, iſt der Geſang; 
weniger beſtimmt, aber doch ſchon von unver⸗ 
kennbarem Hauptcharakter, ift die Declamas 
tion des leidenſchaftlichen Redners, des lyri- 
ſche oder epiſche Werke herſagenden Rhapſo⸗ 
den; am wenigſten beſtimmt, bald vollig ru⸗ 
hig, bald Gemuͤthsbewegungen nur mehr oder 
minder andeutend, nie aber ausbildend, nie 
den Ton von irgend einer ganz vollendend oder 
durchfuͤhrend, ift die gewöhnliche Sprechart. 

Mimik 2. Theil. © Und 


— 


98 — 


Und auch hier giebt es wieder, wie bey dem 
Numerus, unzaͤhlig viel mittlere Stufen, da 
fich: die gemeine Sprechart der hoͤhern Decla⸗ 
mation und dieſe dem Geſange * oder weni⸗ 
ger wit 


Jede der hier angegebenen verſchiednen Ar⸗ 
ten nun hat ihren beſtimmten Gebrauch. Nur 
in einigen Fällen ift das Sylbenmaaß ſchicklich, 
in andern hoͤchſt unſchicklich; nur beym Aus⸗ 
druck gewiſſer Gemuͤthslagen dient es die Wir⸗ 
kung zu erhoͤhen, beym Ausdruck anderer würd 
es fie ſchwaͤchen oder vernichten. Eine ruhige 
Unterſuchung des Denkers, eine kaltbluͤtige 
Erzehlung des Geſchichtſchreibers in Verſen! 
ein leichtes, in mancherley ſchwache Tone 
der Empfindung ausweichendes, Geſpraͤch in 
beſtimmten Strophen! eine, wenn gleich 
fon Empfindungsvolle, Rede, ein gewoͤhn⸗ 
licher, wenn auch freundſchaftlicher, herzli⸗ 
cher Brief, eine Erzehlung alltäglicher Bors 
anil p) odd a Til fälle 
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fälle in lyriſchen Sylbenmaaßen von charak⸗ 
teriſtiſchem Fall und Klang! jedermann ver— 
wirft das als unſchicklich, als unnatuͤrlich; 
warum? Nicht, wie man auch wohl langſame 
ſchleppende Füße verwirft, wo ein fröhlicher 
Gemuͤthszuſtand, oder muntre huͤpfende, wo 
ein trauriger Gemuͤthszuſtand ſoll ausgedruckt 
werden; nicht wegen der im Ganzen verfehl⸗ 
ten Art, ſondern wegen des zu Beſtimmten, 
zu Erhöhten, zu Vollendeten der Empfindung. 
Man fuͤhlt, daß nach dem ganzen Inhalt der 
Rede, nach dem ganzen Ideengange des Nes 
denden, und ſchon nach der Wahl feiner Aus— 
druͤcke, Wendungen, Bilder, ſeine Ge— 
muͤthsfaſſung nicht ſo entſchieden, ſeine Em⸗ 
pfindung weder von der Fülle, noch von der 
Gleichheit und Einfoͤrmigkeit ift, daß der bez 
ſtimmte, entſchiedne, unveränderliche Cha⸗ 
rakter des Sylbenmaaßes damit zuſammen⸗ 
ſtimmte. Ehemals, als die Geſchichte noch 
Ueberlieferung großer Begebenheiten und Tha⸗ 

G 2 ten 
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ten war, die eine lebhaft geruͤhrte Einbildung 
oder ein begeiſterter Patriotismus zu verewigen 
ſuchte, als die Philoſophie noch in phantaſie⸗ 
reichen kuͤhnen Dichtungen von Erzeugung 
der Goͤtter und Urſprung der Welt beſtand; da 
vertrugen noch beyde, mit dem uͤbrigen 
Schmucke der Poeſie, auch ihre Sylben— 
maaße: aber als die Geſchichte ſich in ruhige 
unpartheyiſche Erzehlung zu verwandeln, die 
Philoſophie ſich der kaltbluͤtigen abſtraeten Un⸗ 
terſuchung zu naͤhern anfing; da fuͤhrte in je⸗ 
ner den Serodot, in dieſer den Pherecy⸗ 
des) ihr richtiges Gefühl auf die Profe: 
Und auch der Ton dieſer Proſe wuͤrde noch 

—— falſch 


#) S. Apulej. Flor. 2. Pherecydes primus, ver- 
fuum nexu repudiato, conferibere aufus eft 
paffis verbis, ſoluto locutu, libera ratione. 
Pherecydes hatte allerdings noch eine ſehr alles 
goriſche und dichteriſche Sprache; aber er war 

doch ſchon nicht mehr bloßer Mythologe. S. 
Ariſtot. Metaph, L. XII. (nach Du Vall.) c. 4. 
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falſch geweſen ſeyn, wenn er da, wo er fich 
mit ſeinem Gegenſtande nur maͤßig haͤtte erhe⸗ 
ben ſollen, ſogleich in die prächtigen Rhyth⸗ 
men, in den hohen ſtolzen Numerus des be— 
geiſterten Redners gefallen waͤre. Denn es 
hat mit dieſem Numerus vollends eben die Be⸗ 
wandnis, wie mit dem Sylbenmaaße des Berz 
ſes. Wie falſch z. B. wuͤrde der Ton eines 
gewöhnlichen freundſchaftlichen Briefes ſeyn, 
wenn er die volle Weichheit, die volle hinſchmel⸗ 
zende Suͤßigkeit eines Idyllions erreichte? 
Freylich ſoll auch er einen gewiſſen Grad von 
Zaͤrtlichkeit, von Weichheit des Tones haben; 
Klang und Fall ſollen auch in ihm der Natur 
der Empfindung entſprechen: aber bis zu dem 
ſo merklich Cadenzirten, dem ſchon halb Ge⸗ 
bundnen, aus den fanfteften Tonmaaßen fo 
forgfättig Zuſammengefuͤgten einer Geßneri⸗ 
ſchen Proſe muß es nicht kommen, oder der 
Brief wird geziert, ekelhaft, unausſtehlich. 
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Die Anwendung dieſer Bemerkung auf 
die verſchiednen Arten der Deelamation macht 
fich von ſelbſt. Das Empfindungsvolle Lied, 
von welchem Charakter es fey, will nicht bloß. 
hergeſagt, es will geſungen ſeyn; wie richtig, 
wie Gefuͤhlvoll es declamirt werde, ſo deucht 
uns doch, daß ihm noch nicht ſein volles Recht 
widerfahre: erſt dann ſind wir befriedigt, 
wenn der ſchlichte Laut zum muſikaliſchen Ton 
und der noch ſchwankende Rhythmus zum Tact 
wird. Hingegen ein geſungener Brief, wie 
man ihn hie und da in franzoͤſiſchen Opern 
findet; wer kann ihn, wenigſtens das erſte 
Mal, ohne Lacheln oder Kopfſchuͤtteln hören? 
Die Abgeſchmacktheit wird freylich großer, wenn 
die Perſon nicht ſchon öfter den Brief durchlas, 
nicht vielleicht ſelbſt ihn ſchrieb, ſondern ihn 
eben jezt erſt erhielt; aber auch ohne dieſen Um⸗ 
ſtand nimmt uͤberhaupt kein Brief Geſang an, 
oder er ift nicht mehr Brief; er iſt Lied, Ele 
gie, Romanze N was fonft man will } an eine 

gewiſſe 
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gewiſſe einzelne Perfor gerichtet. Wiederum 
eine höhere Declamation, eine mehr eharak⸗ 
teriſirte, mehr aushaltende Stimme, wo man 
den leichten Geſpraͤchston wollte, oder dieſer 
leichte Geſpraͤchston, wo die volle Pracht der 
hoͤhern Declamation an ihrer Stelle waͤre; 
eine Scene aus Minna, geleſen wie eine der 
herrlichſten Schilderungen der Meffiade, oder 
dieſe Schilderung, wie eine Scene aus Min⸗ 
na: wer wuͤrde hier, wenn die Natur ihm 
einen Kopf und ein Herz gab, nicht alle Ge⸗ 
duld verlieren? Darum duͤrfte denn doch der 
Ton nicht voͤllig vergriffen, nicht die ganze 
Art der Empfindung verfehlt ſeyn: ſie waͤre 
nur das eine Mal nicht erreicht, das andre Mal 
uͤberſpannt; dort fiele der Vorleſer in den Fehler 
der Kaͤlte, hier in den Fehler des falſchen Pa⸗ 
thos, des Schwulſtes, der Ziererey. — 
Und nun, mein Freund, von dieſer ſchein⸗ 
baren Ausſchweifung zuruͤck zu dem eigentli⸗ 
G 4 chen 
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chen Gegenſtande, worauf es hier ankommt! 
Auch bey dem Gebehrdenſpiel finden ſich eben 
die Arten, oder wenn Sie wollen, eben die 
Grade, die wir bey Numerus und Declamas 
tion unterſchieden. Alle die Ausdrücke der 
verſchiedenen Seelenzuſtaͤnde, die wir haben 
kennen lernen, erheben ſich durch unnennbar 
viele Stufen von dem erſten Anfange, dem 


erſten Verdacht eines Affekts bis zu ſeiner gaͤnz— 


lichen Ausbildung, ſeiner Vollendung. — 
Sie erinnern ſich doch des Gemaͤldes, das 
ich Ihnen von der Freude, unter der Geſtalt 
des Entzuͤckens, entwarf? (Fig. 28.) Betrach⸗ 
ten Sie noch einmal ihr lachendes weitgeöfne— 
tes Auge, ihre der ganzen Lange nach ausge 
breiteten Arme, ihre gleichſam in der Luft 
ſchwebende, auf die Spitze des Fußes geſtellte 
Figur: und Sie haben den entſchiedenſten, 
den vollendteſten Ausdruck dieſes Affects; ei 
nen Ausdruck, den Sie mehr als zwiefach 
mildern koͤnnen, ohne ihn aufzuheben oder 


auch 
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auch nur ihn unkenntlich zu machen. Die zu 
gerade Linie der Arme beuge ſich in eine ſanf— 
te Kruͤmmung herab; ſie bleiben darum noch 
immer ausgebreitet: der eine Fuß ſtehe weni⸗ 
ger auf der Spitze und der andre ſchwebe we— 
niger hoch, weniger von jenem erſten entfernt; 
der Körper wird darum noch immer emporge⸗ 
tragen und der Schritt bleibt ſchwebend und 
leicht: Auge und Mund verenge ſich um ein 
Weniges und jenes glaͤnze, dieſer athme gelin⸗ 
der; beyde ſind darum noch immer offen und 
der Blick bleibt heller, der Athem voller. 
(Fig. 48.) Nehmen Sie eine zweyte groͤße⸗ 
re Aenderung vor: ziehen Sie die Arme an 
beyden Seiten noch tiefer nieder; geben Sie 
den Muskeln weniger Kraft, ſo daß ſich die 
Figur nur noch unmerklich erhebe; laſſen Sie 
beyde Fuͤße auf den Boden leicht auftreten 
und nur eine fluͤchtige ſchwache Dehnung des 
Mundes den aͤuſſerſten Rand der Vorderzäh— 
ne entblößen: fo ift das immer noch mehr als 
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Ausdruck bloßer Zufriedenheit; es iſt Freude, 

aber faſt nur in ihrem Entſtehen oder Ver⸗ 

ſchwinden, faſt nur auf jenem aͤuſſerſten Puncz 

te, wo ſie gleich bereit iſt, zu hoͤhern Graden 

emporzuſchwellen oder zu fanfter ſtiller Ruhe 
hinabzuſinken. (Fig. 49.) Schwaͤchen Sie 
eben fo die Ausdruͤcke anderer Affecten, z. B. 
des ergrimmten, kaum ſich haltenden, Zaͤh⸗ 

nefletſchenden Zorns (Fig. 44.) oder der tief⸗ 

gebeugten, gegen die Erde ſtarrenden, bald 

ganz unbeweglichen, bald nur traͤge und muͤh⸗ 

ſam ſich fortſchleppenden Schwermuth; erhal⸗ 

ten Sie dort wie hier die ganze Art, aber nicht 

die ganze Staͤrke des Ausdrucks; laſſen Sie 

jenen mit dem Arm weniger ausgreifen, den 

Korper weniger ruͤckwärts beugen „die Fauſt 

mit weniger Spannung der Muskeln ballen 

(Fig. 50.); dieſe das Haupt weniger tief ges 
gen den Buſen ſenken, nicht mit ohnmaͤchtig 
niederhangenden Armen daſtehn, vielleicht fie 
noch in einander ſchlagen, vielleicht noch die 
' Hinde 
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Haͤnde in der Kleidung, aber nur nicht in der 
höhem Gegend des Buſens, bergen (Fig. 51): 
und Sie haben, denk ich, der Beyſpiele gez 
nug, um im Allgemeinen den Unterſchied, 
den ich im Sinne habe, zu faſſen; den Unter⸗ 
ſchied des ganz entſchiednen, vollendeten, ges 
haltenen, und des weniger ausgeführten, weni⸗ 
ger bleibenden Ausdrucks, bey dem noch hör 
here Grade moͤglich ſind, der eben deßwegen 
auch leichter verſchwinden, leichter Nuͤancen 
annehmen, ſich miſchen, ſich in verſchiedenar⸗ 
tige Ausdruͤcke umwandeln kann. 


Mit dem Gebrauch dieſer verſchiednen Aus⸗ 
druͤcke iſt es, eben wie in den Kuͤnſten der De⸗ 
elamation und des Rhythmus. Auch die Mi⸗ 
mik hat ihre lyriſchen, ihre enthuſiaſtiſchen Wer⸗ 
ke, in welchen ſie auf das Hoͤchſte und Voll⸗ 
kommenſte geht, und die vollendteſten, abge 
meſſenſten, dem Charakter jeder Leidenſchaft 
entſprechendſten, Bewegungen waͤhlt. Sie 

hat 
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hat hier die ganz beſtimmten Fuͤße, den völlig 
entſchiednen Numerus des Sylbenmaaßes; 
fic ift hier gleichſam Muſik für das Auge, fo 
wie diefe gleichſam Tanz für das Ohr. Dens 
ken Sie ſich nun einen Tänzer mit den leich⸗ 
tern, weniger entſchiednen Minen und Stel 
lungen, mit den ungebundnern, nachlaͤſſigern 
Bewegungen des Schauſpielers; und es iſt 
Ihnen, wie bey einem matten, proſaiſchen 
Odendichter: ſeine Bewegungen duͤnken Ihnen 
faul, feine Ausdrucke ohne Kraft, ohne See 
le. Von ihm wollen Sie den Affeet, der ihn 
beleben ſoll, mit Begeiſterung dargeſtellt: je 
leichter die Freude daherhuͤpft, je mehr ſie 
gleichſam in der Luft ſchwebt, in je wenigern 
Puncten ſie den Boden beruͤhrt; oder wenn 
Siebe foll geſchildert werden: je zaͤrtlicher und 
fuͤßer diefe liebe auf ihren Gegenſtand blickt, 
mit je ſchmachtenderm Verlangen ſie auf ihn 
zuwallt, je inniger und entzuͤckter ſie die Arme 
um ihn herumſchlingt; oder wenn Stolz die aus⸗ 

zubil⸗ 
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zubildende Empfindung iſt: je kuͤhner dieſer 
Stolz in die Hohe ſchwillt, je ſelbſtzufriedner 
und verachtender er um ſich her ſchaut, je ei⸗ 
nen weitern Raum ſein verweilender feyerli⸗ 
cher Schritt uͤbermißt; deſto mehr finden Sie 
Ihre Forderungen befriedigt, deſto lauter und 
herzlicher geben Sie Beyfall. Nur die Ge⸗ 
ſetze der Schönheit und des Anſtandes wollen 
Sie nicht uͤbertreten haben; die Erhebung des 
Koͤrpers ſoll leicht, nicht ſteif geſchehen; die 
Arme ſollen ſich nicht zu ſehr der geraden Linie 
nähern; Auge und Mund ſollen ſich nicht bis 
zu der ungebuͤhrlichen Weite einer Fratze öfnen; 
das Schmachten der Liebe ſoll nicht Ohnmacht, 
ihre Entzuͤckung nicht Contorſion, Verach⸗ 
tung ſoll nicht wirklicher Ekel werden; ſonſt 
iſt aller Enthuſiasmus, alle Schwaͤrmerey 
des Ausdrucks Ihnen willkommen. In nicht 
lyriſchen Werken hingegen, in folchen, wo 
nicht mehr Geſang ſondern bloß eine hoͤhere 
Declamation an ihrer Stelle waͤre, bey dem 

Affects 
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Affectvollen Redner, bey dem begeiſterten 
Vorleſer; wie widrig und unnatuͤrlich wie 
den Ihnen da jene taͤnzermaͤßigen Bewegun⸗ 
gen duͤnken! Gleichwohl duͤrfen beyde, der 
Rhapſod und der Redner, nach Maaßgabe 
des mehr oder minder Affeetvollen der Nide 
fich {hon dem Entſchiednen und Vollendeten 
des Ausdruckes naͤhern; ihre Stellungen und 
Bewegungen duͤrfen (hon ausgefuͤhrter, vols 
ler, gehaltner, als die des bloßen Schauſpie⸗ 
lers ſeyn. Denn dieſem leztern geziemt durch⸗ 
aus kein andres als ein freyes und leichtes 
Spiel, eine Geſticulation, die den hoͤhern 
vollern Ausdruck der Affetten nur dann und 
wann und immer nur auf Augenblicke greift, 
ohne auch in dieſen Augenblicken ihn je bis aufs 
hoͤchſte zu treiben. Freylich find Rollen migz 
lich, in welchen der Schauſpieler Stellenweiſe 
tyriker, Redner, Rhapſod wird, und in for 
chen Stellen mag dann auch Er, eben wie je⸗ 
ne, geſticuliren: aber während des eigentli⸗ 
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chen Dialogs, während der eigentlichen Hand? 
lung, muß er leicht, ungebunden, naturlich 
ſpielen, den Ausdruck immer nur auf einen 
gewiſſen Grad treiben, oft ihn nur andeuten, 
nie in ſeinen Bewegungen Redner, noch viel⸗ 
weniger Langer werden. k 


Nach der Parallele, worinn ich das Ge⸗ 
behrdenſpiel mit Numerus der Rede und De⸗ 
damation geſtellt habe, errathen Sie ſchon 
von ſelbſt, daß ich auch von verſifieirten Thea⸗ 
ter ſtuͤcken kein Freund bin. Ich weiß, daß ich 
hier große Beyſpiele, ſelbſt das Urtheil ganzer 
Nationen und obendrein noch Räſonnements 
bedeutender Kunſtrichter wider mich habe: aber 
den bey weitem groͤßten Theil derjenigen Mar 
tion, zu welcher ich ſelbſt zu gehören mich freue, 
hab ich dagegen fuͤr mich: und ſo darf ich ja 
wohl meinen Geſchmack nicht verheimlichen — 
was ich zwar auch mitten in Paris, mitten 
unter den Bewunderern der franzöſiſchen Tra⸗ 
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giker, ſchwerlich wuͤrde. In Deutſchland hat 
man das verſificirte Trauerſpiel laͤngſt begra⸗ 
ben; wenn es noch hie und da, und gemeinig⸗ 
lich nur auf Befehl, gegeben wird, ſo hat es 
wenig Zuſchauer mehr; man iſt Feind jener 
Declamationen und Tiraden, welche die 
Verſification fo natürlich mit fich brachte; 
Feind jenes geſpannten, ſtrotzenden, uͤbertrie⸗ 
benen Spiels, welches wiederum eine Folge 
von beydem, von Verſification und redneriſcher 
Ausbildung der Empfindungen, war. Ein 
Le Kain, mit ſeiner Ueberſpannung aller edlen 
und ſeiner Verfaͤlſchung — nicht bloß Mil⸗ 
derung — aller unedlen, aller auch nur ge⸗ 
meinen Ausdruͤcke, macht ſein Gluͤck nur noch 
an Deutſchlands undeutſchen Hoͤfen, aber 
ſchwerlich in Deutſchland. Indeſſen ſind wir 
noch nicht fo glücklich geweſen, daß wir unfer 
Urtheil Hätten entwickeln, unſre Vorliebe für 
die Proſe durch Gruͤnde haͤtten rechtfertigen 
können. Damit, daß wir ſo ſchlechthin 
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vom Falſchen, Gekuͤnſtelten, Unnatuͤrlichen 
reden, iſt ſehr wenig gethan; das ift noch ime 
mer mehr der zu beweiſende Ausſpruch, als 
ſelbſt der Beweis: und doch ware, meines 
Erachtens, dieſer Beweis ſehr möglich, 
wenn man die Natur des Drama weiter ents 
wickeln und fie mit der Natur des Sylben⸗ 
maaßes vergleichen wollte. 


Mimik 2. Theil. $ Fuͤnf 
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Fünf und dreyſſigſter Brief. 


Säit Sie mich doch nicht als ungerecht 
gegen die franzoͤſiſche und partheyiſch für die 
brittiſche Buͤhne: ich bin wahrlich keines von 
beydem, und ich habe der Englaͤnder bloß dar⸗ 
um nicht erwaͤhnt, weil ich an fie nicht ge. 
dacht, oder weil ich in Anſehung ihrer mich 
ſo ganz auf fremdes Urtheil haͤtte verlaſſen 
muͤſſen. Mag es ſeyn, wie Sie ſagen, daß 
zu London ſo gut wie zu Paris uͤbertrieben wird 
und daß Raſen den guten Geſchmack noch mehr 
als Strotzen beleidigt; ich kann jenes nicht 
widerlegen und dieſes nicht laͤngnen: aber 
Fehler bleiben doch Fehler, fie mogen von Wee 
nigern oder von Mehrern begangen werden, 
und damit, daß vielleicht auch ein Quin fine 
digt, ict doch wahrlich ein Le Kain nicht ges 
rechtfertigt. Die wahre und einzige Recht⸗ 
g fer⸗ 
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fertigung für ben leztern, wenn er, vor lau⸗ 
ter Begierde edel zu ſeyn, beydes uͤberſpannt 
und verfaͤlſcht, hab ich ſchon angegeben; er 
wählt ſich die Stelzen, worauf wir ihn ein⸗ 
herſchreiten ſehen, nicht ſelbſt; fie werden von 
fremder Hand ihm angeſchroben. Seine 
Dichter ſtrotzen und er muß mit ihnen ſtro⸗ 
ben. — | 5 

Nach den Gruͤnden, die ich wider die 
Verſification im Drama zu haben glaube, ſind 
Sie, wie ich merke, begierjg; Sie haͤtten, 
ſagen Sie, dieſe Materie ſchon fuͤr erſchoͤpft 
gehalten; und wenn es nur keine Ausſchwei⸗ 
fung waͤre — — Aber es iſt keine Aus⸗ 
ſchweifung, mein Freund; es iſt ganz Eins, 
ob ich den eigentlichen geraden Weg oder ei⸗ 
nen nahe liegenden, völlig gleichlaufenden Ne 
benweg gehe; ob ich zeige, daß ein Drama 
in ſchlichter Proſe geſchrieben oder daß es leicht 
und frey geſpielt werden muß. Die Gründe 
Ha ſiund 


find für bende Saͤtze dieſelbigen und ich ha⸗ 
be, wenn ich jenen erſten Satz wähle, den 
Vortheil, daß ich mich leichter und faßlicher 
ausdrucken kann. kaſſen Sie mich alfo, ſtatt 
vom Spiele, lieber vom Numerus reden, im⸗ 
mer die Anwendung von dieſem auf jenes ma⸗ 
chen und vor allen Dingen die Gründe prüfen, 
womit bisher die Verſification beſtritten und 
womit ſie vertheidiget worden. 


Einer der Hauptgruͤnde, auf welchen die 
Vertheidiger immer zuruͤckkommen, iſt das 
Denfpiel der alten Griechen und Römer. Ich 
bin ſo ſcheu, wie nur irgend einer, dieſes ſonſt 
ſo gerechte Worurtheil fuͤr die Alten geradezu 
als Vorurtheil zu behandeln; allein ich denke, 
man könnt es in dieſem einzigen Puncte ent⸗ 
kraͤften und es in allen uͤbrigen ſchonen. Die 
Wendung, die man hier zu nehmen haͤtte, 
wuͤrde etwa folgende ſeyn. Wenn die Grie 
~a in jeder. —n der Dichtkunſt fo vor: 
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treflichs wenn ſie um das Hoͤchſte zu fagen, 
fo unerreichbar ſind: ſo rührt das vorzuͤglich 
a daher, weil. eben ſie die Erfinder waren. 
Was die Gattungen und in den Gattungen 
die einzelnen Werke verderbt, iſt die Kuͤnſte⸗ 
ley, iſt das Streben nach Schönheiten, die 
entweder im, Allgemeinen, mit der Natur der 
Ideenfolge, mit der Form, mit der vorgeſez⸗ 
ten Wirkung, oder insbeſondre mit der Na⸗ 
tur des gewählten, einzelnen Gegenſtandes 
nicht verträglich ſind. Dieſe Kuͤnſteley aber 
iſt nur Sache der Nachahmer: diefe verderben 
die Gattungen, weil fie new ſeynz weil ſie ſich 
eine Mine von Originalitaͤt geben, weil ſie 
ihre Vorgänger uͤbertreffen wollen: fie vers 
derben den einzelnen Stoff „ weil fie ſich ſcla⸗ 
viſch an ihre Muſter binden und mit jeder Ab⸗ 
weichung, wie nothwendig ſie immer fen, zu 
fehlen glauben. Auch das wirkliche Genie, 
wenn es ſchon große Muſter vor ſich hat, wird 
leicht durch Ruͤckſicht auf dieſe Muſter zer⸗ 
5 3 ſtreut, 
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ſtreut, geblendet auf Abwege geführt. Nichts 
von dieſem allen fand bey jenen Griechen 
Statt, die zuerſt den Küͤnſten ihr Daſeyn ga⸗ 
ben; ſie waren als Erfinder neu, auch wenn 
= e die Gattungen in ns ganzen an 
ünvereinbaren Baton und konn⸗ 
ten daher auch fein’ Wirkung verfehlen, Fei 
ne minder erreichen; fie gaben ſich, ohne 
Ruͤckſicht auf große Vorgänger, „deren noch 
keine vorhanden waren, mit vollem Geiſt und 
Herzen ihrem jedesmaligen Gegenſtande hin, 
füchten keine Schönheit hinein, ſondern nur 
diejenige herauszuarbeiten, die fhón in ihm 
lag, ſuchten nur diejenige Wirkung zu errei⸗ 
chen, wovon ſie ſelbſt, wahrend der Arbeit, fich 
ganz durchgluͤht fuͤhlten. Sie ließen das 
Werk Alles werden, was es durch ſich ſelbſt 
werden wollte „und kamen der Natur in der 
Vortreflichkeit ihrer Zeugungen nahe, weil 
ſie ihr in der Einfalt und Freyheit und Kraft 
ihrer 


+ 
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ihrer Wirkungsart nachahmten. In ſpaͤtern 
Zeiten, wo ſchon Muſter vorhanden, ſchon 
gewiſſe Ideen von Vollkommenheiten und Wir⸗ 
kungen feſtgeſetzt waren, fiel dieſer Vortheil 
hinweg; und eben daher vielleicht die Erſchei⸗ 
nung, daß bey den Griechen die fruͤhern Wer⸗ 
ke, ſoviel wir urtheilen konnen, auch die vor 
treflichern find. Nur ihr Aeſchylus iſt noch 
nicht das, was ihr Sophokles iſt; nur ihr 
Drama entſtand nicht ſo, wie ihre andren Dich⸗ 
tungsarten entſtanden; nur dieſes wuchs nicht 
aus ſich ſelbſt, nicht völlig frey und ungehindert 
empor; es ward gleich Anfangs auf eine anz 
dre, auf die lyriſche, Gattung gepfropft und 
nahm von dieſer Gattung einen gewisen frem⸗ 
den Geſchmack an, der ſich mit der Zeit zwar 
etwas, aber nie ganz wieder verlor. Unter 
andern war in den fruͤhern Werken die Spra⸗ 
che noch viel zu geſchmuͤckt, zu epiſch, zu hoch*); 

: H 4 | vof: 

*) S. Ariſtot. Rhet; L, III. c. 3. Of ras H 
Jod lerg 
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vollends das Sylbenmaaß ſchickte ſich durch⸗ 
aus nicht zum Dialog, war viel zu huͤpfend 
und lyriſch ). Hier alſo mußten die Gries 
chen die Vollkommenheit, die ſie nicht gleich 
gefunden hatten, erſt lange und muͤhſam ſu⸗ 
chen; ſie mußten beſſern und beſſern, bis ſie 
endlich ſtatt des epiſchen einen leichtern weni⸗ 
ger geſchmuͤckten Ausdruck, und ſtatt des zu 
lyriſchen Verſes den Jamben waͤhlten. Der 
Vorzug dieſes Jamben war, nach Angabe des 
Ariſtoteles der, daß er der Proſe naͤher 
kam ); und ſo war denn, nach dieſem Welts 

weiſen 
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weiſen ſelbſt , das eigentlich Beſte und Schick 
lichſte für das Drama die Proſe. Waͤren die 
Griechen in der Verbeſſerung fortgegangen; 
fo läßt fich annehmen, daß fie endlich, ſtatt 
des nur Beſſern, das Beſte, ſtatt des mehr 
proſaiſchen Sylbenmaaßes, die Proſa ſelbſt 
wuͤrden genommen haben. So aber wirkte 
bey ihnen ein aͤhnliches Vorurtheil, wie bey 
unfren Nachbarn; niemand hatte das Herz, 
die Verſifieation, die er von Alters her in Be 
ſitz fand, ganz zu verbannen; auch ſchien die 
Kunſt durch einen Sophokles ſchon vollen⸗ 
det, ſchon auf ihren Gipfel gebracht; man 
hielt nach ſo vortreflichen Werken, als dieſer 
große Mann hervorgebracht hatte, noch vor— 
treflichere für unmöglich. Die Tragbdie, 
ſagt Ariftoteles ſelbſt “), Hatte nach einer 
H 5 Men⸗ 
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Menge Umwandlungen endlich ihr Weſen ex 
reicht und ſtand ſtille. 


Doch fand fic), was hier nicht zu uͤberſe⸗ 
hen ift, bey den Griechen ein Umſtand, der 
die Einfuͤhrung der Proſe, auch wenn man 
die groͤßere Schicklichkeit derſelben endlich er⸗ 
kannt haͤtte, ſchwerlich wuͤrde erlaubt haben. 
Dieſer Umſtand war die auſſerordentliche Groͤ⸗ 
ße ihrer Theater und die ungeheure Menge der 
Zuſchauer. Sehen Sie hieruͤber eine Stelle 
von Diderot, die in jeder Betrachtung zu 
merkwuͤrdig iſt, als daß ich ſie nur anziehen, 
nicht herſetzen ſollte. „Iſt es nicht wahr⸗ 
yſcheinlich, ſagt er“), daß die große Menge 
„der Zuſchauer, die alle hören ſollten, ohnge⸗ 
Hachtet des verwirrten Getöſes, welches fie 

beſtaͤn⸗ 
) Theater des Herrn Diderot. Neuſte deutſche 
Ausg. Th. 1. ©. 191 fg. Vergl. Mercier du 
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beſtändig auch wenn fie am aufmerkfamſten 
‚find, machen; daß eben dieſes vornehmlich 
„Anlaß gegeben ; die Stimme zu erheben, die 
„Sylben abzufegen, die Ausſprache zu unter; 
stützen und die Müzlichfeit der Verfification 
„zu merken? Soraz ſagt von dem dramati⸗ 
„fehen Vers: J — De een 
G4 Wie ſtrepitus et natum rebus 
rr agendis; “) 
„Er ſchickt ſich ſehr wohl zur Hitze der Hani 
„lung und man kann ihn, troz allem Geraͤuſch, 
„deutlich hören. Mußte fith aber die Ueber⸗ 
„treibung nicht nothwendig zu gleicher Zeit 
„und aus der nehmlichen Urſache auf den Gang, 
„auf die Gebehrden und auf die übrigen Theis 
„le der Handlung erſtrecken? Und daher ent⸗ 
»ſtand dann die Kunſt, die man n 
3 : 
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» Dem ſey nun wie ihm wolle, die Poefie 
„mag die theatraliſche Declamation veranlaßt 
„haben, oder die Nothwendigkeit dieſer De⸗ 
„elamation mag die Poeſie und das Empha⸗ 
»tiſche auf der Buͤhne eingeführt haben; oder 
„das ganze Syſtem mag nach und nach ent⸗ 
„fanden ſeyn und fich durch die Erſprießlich⸗ 
keit feiner Theile erhalten haben: fo iſt doch 
„ſoviel gewiß, daß Alles, was die dramati⸗ 
ofthe Action Ungeheuers hat, zugleich mit ein⸗ 
pander entſteht und zugleich mit einander ver⸗ 
„ſchwindet. Der Schauſpieler muß auf der 
„Scene entweder nichts oder er muß alles 
vuͤbertreiben. * ka 
Nehmen Sie von dieſen Vorſtellungsar⸗ 
ten an, welche Sie wollen; die meinige oder 
die des Diderot oder beyde zugleich: ſo wird 
in jedem Falle der Grund, den man von dem 
Beyſpiel der Alten hernimmt, entkkaͤftet. 
Hatten die Alten noch nicht das wahre volle 
Ide⸗ 


- 
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Ideal eines Drama; fo folgt, daß wir uns 
weniger beſtreben muͤſſen, ſie zu erreichen, als 
zu uͤbertreffen: und hing bey ihnen die Berfis 
“fication nur von gewiſſen äuſſern Umſtaͤnden 
ab; fo folgt, daß wenn dieſe wegfallen, auch 
jene wegfallen muß. Ohne Noth noch benz 
zubehalten, was nur Noth erfand und nur 
Noth entſchuldigte, wäre ja thoͤricht. Und fo 
kann denn auch die Spielart der Alten, wenn 
dieſe wirklich dem uͤbrigen Syſtem entſprach 
und von der hoͤhern feyerlichern Art war, fuͤr 
die heutigen Schauſpieler nicht mehr Geſetz 
ſeyn. Der Ton der Werke ſelbſt darf ſich ans 
dern, und mit ihm darf nicht nur, ſondern 
muß ſich der ganze Vortrag aͤndern. — 


Wie viel mit dieſem ganzen Raͤſonnement 
gewonnen ſey, ſehen Sie leicht: bewieſen iſt 
eigentlich fiir die Proſe noch nichts; man zeigt 
nur, daß auch nichts wider ſie bewieſen iſt: 
und ſo waͤren denn noch beyde Partheyen ein— 

ander 
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ander gleich, wenn nicht diejenige, die ſich der 
Verſe annimmt, gerade den Hauptbeweis für 
die Profe ganz danieder geriſſen hatte... Schon 
vor vierzig Jahren und mehr, griff ein Freund 
des Altern Schlegels die Berfification im tuft 
ſpiel als unwahrſcheinlich, als unnatuͤrlich an: 
denn, ſagte er, Menſchen, die ihre Gedanken 
ohne Vorbereitung entwickeln, koͤnnen nicht 
Sylben zaͤhlen, nicht ihre Woͤrter metriſch 
ordnen, konnen unmöglich in Verſen res 
den *). Schlegel, ſelbſt verfificirender Fo- 
miſcher Dichter, verfocht die Sache des Ver⸗ 
ſes und ſeine eigne mit großer Lebhaftigkeit; 
er gab die Unwahrſcheinlichkeit zu, läugnete 
aber durchaus, daß deßwegen ein fuftfpiel in 
Verſen ſchlechter fey, als ein tuftfpiel in Proz 
fe. Er glaubte, daß man dem Grundſatze 

von 


*) S. Kritiſche Beytraͤge, 23 ſtes Stuͤck vom J. 
1740. Beweis, daß eine gereimte Komoͤdie 
nicht gut ſeyn koͤnne. 
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von der Nachahmung eine zu weite Ausdeh⸗ 
nung gaͤbe; und in der That: wenn man dies 
fen Grundſatz durch Feine nähern Beſtimmun⸗ 
gen einſchraͤnkt, fo laͤßt fh eben mit ihm die 
ganze Dichtkunſt zu Grunde richten. Es 
giebt Fein Kunſtwerk von keiner Gattung, ſagt 
Schlegel, das nicht die eine oder die andre 
Unwahrſcheinlichkeit hatte; ſelbſt das Luſtſpiel 
hat, auſſer der Verſiſication, noch ganz an 
dre, die man doch nicht bloß duldet, die man 
ausdruͤcklich verlangt. Volle Wahrheit der 
Natur fodert niemand; ſogar beleidiget ſie 
den guten Geſchmack: es iſt Regel für jeden 
Kuͤnſtler, nie die Nachahmung dem Vorbilde 
ſo gleich zu machen, daß ſich bende durch nichts 
Merklichs mehr unterſcheiden.. Im suftfpiele 
nun iſt eben die Verſification ein Mittel, die 
Nachahmung des Lebens gegen das wirkliche 
Leben abzuſetzen: Sitten, Handlungen, Res 
den, alles nimmt man aus der Natur; man 
laͤßt die Wahrheit der Nachahmung im Wer 
feont: 
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ſentlichen durchaus ungekraͤnkt: aber man eps 
innert ſich, daß man Dichter iſt, daß man, 
als Dichter, die Verbindlichkeit hat, auf das 
höchſte Vergnuͤgen, mithin auf die Bereinis 
gung aller nur vertraͤglichen Schönheiten zu 
arbeiten: man bringt daher in die Rede har⸗ 
moniſchen Klang und erfullt mit der allgemei⸗ 
nen Pflicht des Kuͤnſtlers zugleich die beſondre 
des Dichters; man unterſcheidet die Nachah⸗ 
mung vom Vorbilde und ergoͤtzt durch eben 
dieſes Mittel das Ohr ). 


Beſſere Gruͤnde, als hier Schlegel, hat 
keiner der nachfolgenden Vertheidiger des Ver⸗ 
ſes, und Surd nicht einmal ſo feine, ſo trif⸗ 
tige vorgebracht“); auch find, meines Wif 

fens, 

+) S. Joh. Elias Schlegels Werke, dritt. Theil. 

In dem sten Stuͤck: Schreiben über die Komde 
die in Verſen. 
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fens, diefe Gründe noch von niemanden ums 
geftoffen worden. Vielmehr ſcheint noch im: 
mer das Raͤſonnement der Kunſtrichter den 
Verſen eben ſo guͤnſtig, als die Empfindung 
der Liebhaber ihnen abhold zu ſeyn. Wenn 
man ja der Proſe den Vorzug giebt, ſo iſt es 
nur darum: weil Verſe entweder vollkommen 
gut oder gar nicht gemacht werden muͤſſen, 
weil die weſentlichern Vollkommenheiten des 
Drama fich ſo aͤaſſerſt ſchwer mit einer leichten 
flieſſenden Verſification vereinigen laſſen, und 
weil am Ende das bloße Vergnuͤgen des Ohrs 
weder die Aufopferung der hoͤhern Schoͤnhei— 
ten, noch die unendliche Muͤhe des Dichters 
werth ift. — Sie ſehen, daß bey dieſer Art 
von Vergleich die Verſification eigentlich alles 
gewinnt und die Proſe alles verliert: jene bleibt 
im Beſitze des Ideals und dieſe erſcheint als 
bloßer Nothbehelf fuͤr den, der das Ideal 
nicht zu erreichen weiß. Aber follt es denn 
wirklich um die Sache der Proſe ſo mißlich 

Mimik 2. Theil. 3 ſtehen, 
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ſtehen, daß man noͤthig hatte, zu einem fo ſchimpf⸗ 
lichen Vergleich zu ſchreiten? Man beweiſe ent⸗ 
weder, daß auch im Ideal des Drama die Pro⸗ 
ſe und nicht die Verſification liege; daß, nach 
Molierens Tode, nicht fein Geiziger hätte 
ſollen in Verſe gebracht, daß ganz im Gegen⸗ 
theif fein Menſchenfeind hatte ſollen in Profe: 
aufgelöft werden; daß ſelbſt das Trauerſpiel, 
verſifieirt, ein ſchwaͤcheres Gedicht fen, als 
unverſificirt; — ein ſchwächeres! weil es ja 
nicht auf Rhythmus und Klang, ſondern auf 
die hoͤchſte Wirkung ankommt, und weil noch 
gar ſehr die Frage ift: ob die Wirkung durch 
Rhythmus und Klang immer vermehrt, nicht 
auch zuweilen vermindert werde? — man 
beweiſe, ſag ich, entweder dieß, oder man 
laſſe den ganzen Streit lieber fahren. Ihn 
durch ein großmuͤthiges Nachgeben der Gegen⸗ 
parthey, mehr als durch eigenes N zu 
gewinnen „ware beſchaͤmend. n 
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Ob ich im Stande ſeyn werde, den hier 
angegebenen Beweis wirklich zu fuͤhren? das 
wird Ihnen die Folge zeigen. Für jetzt nur 
noch die Erinnerung: daß mit dem Vorwurf 
des Unnatuͤrlichen wider die erhoͤhtere Action 
eben ſo wenig gethan iſt, als wider den erhöh 
ten Rhythmus der Rede. Auch ſie, koͤnnte 
man ſagen, iſt ein Mittel, die Nachahmung 
von der Natur zu unterſcheiden; auch ſie hat 
mehr Anmuth, mehr Schönheit, mehr Reiz, 
als die gemeine alltägliche Geſtieulation; auch 
ſie alſo iſt dem Schauſpieler nicht allein er⸗ 
laubt, fondern für ihn Geſetz: denn ihm, fo 
gut als jedem andern Kuͤnſtler, liegt die 
Verbindlichkeit ob, auf das hoͤchſte Vergnuͤ⸗ 
gen, mithin auf die Bereinigung aller nur 
vertraͤglichen Schönheiten, zu arbeiten. Wenn 
er Ausdrücke gewiſſer Empfindungen verfaͤlſcht, 
fo mag das freylich Fehler ſeyn; dieſe Unters 
ſuchung ift hier nicht Hergehörig: aber daß 
er fie erhöht, fie über die Natur treibt, ift 
© 32 kei⸗ 
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keiner; denn dieſes darf er und foll er. — Sie 
erkennen, was ich gleich anfangs erinnerte, 
daß beyde Fragen, die vom Numerus und die 
von der Spielart, im Grunde die nehmli- 
chen ſind, und daß es ſo gut wie Eins iſt, 


ob man jene oder ob man dieſe beant⸗ 
wortet. 
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Sechs und dreyſſigſter Brief. 


Richtiger freylich, als die meiſten ſeiner 
Vorgaͤnger, hat Herr Eberhard uͤber den 
Grundſatz der Nachahmung geurtheilt, und 
ich danke Ihnen, daß Sie mir eine Schrift ins 
Gedaͤchtniß gebracht, aus der ich von neuem 
gelernt habe ). Es ſollte mir, denk ich, 
nicht ſchwer geworden ſeyn, an die Ideen dies 
ſes Weltweiſen die meinigen anzuknuͤpfen, ſo 
ſehr es auch in einer gewiſſen Stelle ſcheint, 
als ob er den Vers beguͤnſtigen wolle; aber 
einmal hab ich nun mein eignes Gewebe ſchon 
völlig fertig, und es Faden vor Faden wieder 
aufzutrennen und umzuweben, ware fo mi 
ſam. Ich werfe lieber meine Gedanken ganz 

dr fo 


) Allgemeine Theorie des Denkens und Empfin- 
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fo hin, wie fie entſtanden, und ſpare Ihnen 
ſelbſt das Vergnuͤgen auf, fie mit denen meiz 
nes Freundes zuſammenzuhalten. — 


Daß der Dichter nicht nachahmt, bloß 
um nachzuahmen; daß nicht die vollkommen⸗ 
ſte Aehnlichkeit mit der Natur, ſondern die 
vollkommenſte Wirkung das höchſte Verdienſt 
ſeines Werks iſt, und daß nur um dieſer Wir⸗ 
kung willen die vorſezlichen, nicht ſchon in den 
weſentlichen Schranken der Kunſt gegruͤnde⸗ 
ten, Abweichungen des Nachbildes vom Vor— 
bilde zulaͤſſig ſind; daruͤber, glaub ich, ſind 
wir jetzt alle eing. Was die Wirkung ſchwaͤcht 
oder hindert, wollen wir weggeſchnitten; was 
fie erhöht und befördert, wollen wir hinzuge⸗ 
than wiſſen. Nur fuͤrcht ich, wir denken uns 
dieſe Wirkung oft zu allgemein und halten 
manches, in Beziehung auf ſie, fuͤr gleich— 
guͤltiger und unbedeutender, als wir ſollten. 
Vergnügen ift allerdings der Zweck jedes Dich⸗ 

ters; 
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ters; aber wie vielfach und mancherley ſind 
die Arten dieſes Vergnuͤgens! Und das, was 
ſich mit der einen Art deſſelben ſo wohl ver⸗ 
fragt; wie wenig verträgt es fic) oft mit der 
andern! Wie ſehr kann eben der Beyſatz, der 
den Wohlgeſchmack der einen Speiſe erhöht, 
dem Wohlgeſchmacke der andern ſchaden! 
wie fade, wie widrig, wie eckelhaft kann er 
fie machen! Schönheiten, die mit dem Ber 
griff eines Gedichts überhaupt ſehr verträglich 
ſind, koͤnnen doch in Widerſpruch mit einer 
beſondern Dichtungsart ſeyn, wo das Ver⸗ 
gnuͤgen der Seele aus einer beſtimmten Art 
der Beſchaͤftigung entſpringen ſoll und alles, 
was dieſe ſtoͤrt, nothwendig auch jenes hin⸗ 
dert. Man ſchlieſſe alſo ja nicht zu voreilig: 
weil Vergnuͤgen der Zweck des Dichters iſt 
und auch Verſification Vergnuͤgen gewaͤhrt, 
ſo darf oder fo muß jeder Dichter verfificiven ; 
man frage zuvor: ob nicht vielleicht die Ver⸗ 
fification irgend etwas Eignes habe j wodurch 
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fie die eine Art von angenehmer Seelenbe⸗ 
ſchaͤftigung eben fo erſchwert, wie fie die ane 
dre erleichtert? 


Die Verſification iſt nicht, wie man 
glaubt, eine bloße allgemeine Annehmlichkeit; 
ſie iſt nicht wie ein bloßes gluͤckliches Organ zu 
betrachten, das nur mit runderm , vollerm, 
reinerm Tone ausſpricht und dadurch für jede 
Art von Declamation erwuͤnſcht ift; fie ift 
ſelbſt ſchon Anlage, Huͤlfe, Einladung zur 
Declamation; eine Verſtaͤrkung der innern 
ſpecifiſchen Kraft der Rede, ein Mittel zur 
Hervorhebung des Sinnes und der Empfin⸗ 
dung. Jedes Sylbenmaaß iſt Nachahmung 
eines gewiſſen eignen Ideenganges, entſpricht 
alſo einer gewiſſen beſondren Art von Empfin⸗ 
dung, von Stimmung der Seele; erhält das 
durch ſeinen ihm eigenthuͤmlichen, bald hervor⸗ 
ſtechendern, bald verborgnern Charakter. An 
dem einen iſt Weichheit und Sanftheit, an 

einem 
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einem andren Feuer und Kraft, an einem 
dritten Feyerlichkeit und Ernſt unverkennbar: 
wenn das eine huͤpft, ſchleppt das andre; 
wenn jenes die Seele hebt, ſchlägt dieſes ſie 
nieder; wenn das eine eine wallende, ſo hat 
das andre eine geſtoßne Bewegung. Daher 
iſt auch keinem Dichter die Wahl des Sylben— 
maaßes gleichguͤltig; er lieſt es ſorgfaͤltig nach 
der beſondern Wirkung aus, die er hervorbrin— 
gen will: und waͤhlt er ungluͤcklich, ſo kann 
er an ſeinem Werke viel, wo nicht alles, ver⸗ 
derben. 


Denken Sie ſich nun ein einfoͤrmiges, aus 
lauter gleichen Fuͤßen, vielleicht auch aus lau— 
ter gleichen Rhythmen beſtehendes Sylben⸗ 
maaf: und Sie begreifen ſehr bald, daß die 
Wirkung eines lyriſchen, eines malenden, eis 
nes didaktiſchen Werks ungemein dadurch vers 
ftärft werden könne. Aber auch die eines dra⸗ 
matiſchen Werks? — In der Seele des ly— 

Ss oe riſchen 
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riſchen Dichters herrſcht eine einzige Haupt⸗ 
empfindung, die ſie ganz durchdrungen, die 
ſich aller ihrer verborgenſten Kraͤfte und Nei⸗ 
gungen bemaͤchtigt und ſie alle, ſo zu reden, 
auf Einen Ton geſtimmt hat; dieſe Empfin⸗ 
dung fern Freude, Liebe, Stolz; kurz, es fey 
eine von denen, die einen ebnen, gleichfoͤrmi⸗ 
gen, regelmaͤßigen Gang halten: was wird 
da beſſer der Natur derſelben entſprechen; was 
wird fähiger ſeyn, die Seele des Zuhoͤrers in 
die nehmliche Empfindung hineinzuzaubern, 
als eine eben fo gleichformige, dem Gange 
der Empfindung richtig angemeſſene Folge von 
Fuͤßen? Laͤngere gleichgemeſſene Zeilen von 
tragen, weichen Trochaͤen, oder diefe längern 
Zeilen regelmaͤßig mit kuͤrzern abwechſelnd, in 
welchen der bis dahin ausgehaltne gezogene 
Athem fanft verhaucht: wie ſehr konnen fie 
der wehmuͤthigen ſchmelzenden Empfindung 
des elegiſchen Dichters gemäß ſeyn! einer Em: 
pfindung, die ſich von Anfang bis zu Ende, 

ohne 
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ohne wilde Spruͤnge, ohne raſche Ausbeugun⸗ 
gen und Uebergaͤnge, in einerley langſamen 
Fortgleiten erhält! Wie fer kann bey dem 
Zuhörer der nehmliche Ideengang durch die 
ihm ſo ähnliche, fo entſprechende Folge der 
ſinnlichen Eindrücke beguͤnſtigt werden! Und 
bey dem malenden Dichter: wenn dieſer von 
dem Ganzen, das er durch Theile und Merk 
male verfolgt, einen entſchiednen, bleibenden 
Haupteindruck des Erſtaunens, der Zufrieden 
heit, der ſympathetiſchen Ruͤhrung erhalten; 
bey dem didaktiſchen: wenn der raſche bittre 
Unwille uͤber die Laſter, die er ſchilt, wenn 
feyerliches Gefuͤhl der Größe, der Wichtigkeit, 
der Erhabenheit ſeiner Wahrheiten ihm die 
ganze Seele ergriffen, alle ihre Kraͤfte in ein 
einziges herrſchendes Intereſſe verſchlungen 
Hat: wie fepe kann das wohlgewählte, wohl: 
bearbeitete Sylbenmaaß, bey jenem die Kraft 
des Gemaͤldes, bey dieſem den Nachdruck der 
gepredigten Wahrheiten, verſtaͤrken! Finden 
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ſich kleine Miſchungen, Abſtufungen, Auge 
beugungen; wie leicht ſind auch dieſe durch 
Klang und Maaß der einzelnen Woͤrter, durch 
Verlegung der Einſchnitte, durch vorſezliche 
kleine Unregelmaͤßigkeiten, durch andre und 
andre Anordnung der Perioden herauszubrin⸗ 
gen! Sey es immer nicht in der Natur, im— 
mer nicht der Wahrſcheinlichkeit gemaͤß, daß 
ein von Empfindung geſchwelltes Herz, ein 
fiber wichtigen Wahrheiten arbeitender Ber 
fand, auch das Mechaniſche der Rede fo Höchft 
anpaſſend wähle: dieſes Mechaniſche, wenn 
nur die Muͤhe, die es gekoſtet, geſchickt ver⸗ 
borgen wird, trägt zur Verſtaͤrkung der abge: 
zielten Wirkung bey, und das erfte, höchfte 
Geſetz des Dichters ift Wirkung. 


Ganz verſchieden iſt der Fall bey dem dra⸗ 
matiſchen, ſowohl tragiſchen als komiſchen, 
Dichter. Ohne noch tiefer in das eigentliche 
Weſen der dramatiſchen Gattung einzudrin⸗ 

gen, 
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gen, erkennt man doch ſo viel beym erſten Bli⸗ 
cke: daß hier die Seele nicht in eine einzige 
Empfindung foll eingewiegt, daß ſie durch eiz 
ne ganze Mannichfaltigkeit von Empfindun⸗ 
gen foll durchgefuͤhrt werden, und daß eben 
auf dieſer wohlverbundenen Mannichfaltigkeit 
die ganze Schönheit und Wirkung dramati⸗ 
ſcher Arbeiten beruht. Zu fo einem Entzwe⸗ 
cke aber; wie kann es vortheilhaft ſeyn, wenn 
ſich der Dichter durchaus an einerley feſtes 
unveraͤndertes Sylbenmaaß bindet? wenn er 
den Ausdruck ſo mancher Empfindungen, durch 
Mißſtimmung des Mechaniſchen mit dem in- 
nern Sinne der Rede, ſchwaͤcht und in eben 
den Trochaͤen, worinn das ſanftgeruͤhrte Mit 
leiden ſpricht, auch den heftigen gewaltſamen 
Zorn; in eben den Jamben, worinn ſich der 
Zorn ergießt, auch das fanftgerührte Mitlei⸗ 
den reden laͤßt? Die Alten, die dieſe Unſchick⸗ 
lichkeit beffer, als wir, ſcheinen gefühlt zu ha⸗ 
ben, enthielten ſich daher in ihren theatrali⸗ 

ſchen 
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ſchen Werken durchaus der einformigen Syl⸗ 
benmaaße; ſie wechſelten mit den Fuͤßen ohne 
Bedenken, wo die veränderte Natur der Lei 
denſchaft es zu erfodern ſchien; und es wäre 
vielleicht eine nicht fo ganz undankbare Arbeit, 
wenn irgend ein neuer Demetrius Triklini⸗ 
us die griechiſchen Tragiker ausdruͤcklich 
in der Abſicht durchlaufen wollte, um den je⸗ 
m Grund der Abanderımgen zu pi? 
fen. — Am Terens hat es zwar Quinti⸗ 
lian getadelt, daß er nicht durchaus bey den 
ſechsfuͤßigen Jamben geblieben!); aber nel 
chen bittern, hoͤhnenden Widerſpruch hat er 
daruber von Bentley erfahren!“)! Ich glau⸗ 
Sie Ente reg 

*) ntt Orat. L. X. e. T. An Comedia maki. 
me claudicamus — —. licet Terentii fcripta 
ad Scipionem, Africanum: referantur: quae 
amen font in hoc genere elegantiffima et 


Wy plus habue l'abirare Kore ; fh iter Zn tie 


metros ſteriſſent. * 
Fh Bractet, ad Terent. = Mir eu ſane magn 
ni Rhetoris judiciuni! — — Crederes pro- 
fecto, 
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be, Guintilian tiefe ſich retten; allein inſofer⸗ 
ne hat doch Bentley unſtreitig Recht, daß es 
RE und op Fi * den Ausdruck 


von 


foto, hominem nunquam ſcaenam vidiſſe- 
€ , 


nunquam Comoedum partes ſuas agentem 
ſpectaviſle. Quid voluit? quod nee Menan- 
der nee ullus Graecorum fecit, Terentius ut 
faceret? ut ira, metus, exulrario, dolor, gate 
dium; et quietae res et turbatae, eodem: metro) 
lente agerentur? ut tibicen paribus tonis per- 
petuoque cantico ſpectantium aures vel de- 
laſſaret vel offenderet? Tautum'abeſt, ut eo 
pacto plus gratiae hahitura effet fabula, ut quan- 


_ tumyis bene morata, quantumvis: belle ferip- 


ta, gratiam prorfus omnem perdidifler, tá 
primi artis inventores pulchte videbant, de- 
lectabant ergo varietate ipfa diverfique 794 
xoy er n diverſo carmine repraeſentabant. 


Marius Viétorinus p. 2500: nam et Menander 
in the Frequenter acontintatis jambicis ver- 


fibus ad trochaicos tranfit et rurſum ad fambicos: 


redit. Non ita tamen agebant; veteres, ur, 

11 $ 
ab uno in aliud plane contrarium repente exi- 
lirent, ab jambicis in dactylicos, fed in pro- 


pinquos trochaicos, ipſo tranſitu "paene fal- 
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von allerley oft ganz entgegengeſetzten Affekten 
in einerley feſtes Sylbenmaaß einzukerkern. 
Freylich kann die Declamation bey gewiffen, 
Sylbenmaaßen — bey Alexandrinern ſchon 
weniger als bey zehnfuͤßigen Jamben — den 
Fehler vermindern, vielleicht auch hie und da 
ihn unmerklich machen; aber größer würde 
doch immer die Wirkung ſeyn, wenn man dem 
Schauſpieler durch ſchickliche Anordnung der 
Fuͤße lieber zu Hülfe kaͤme ihn vermittelſt des 
Numerus zu der wahren Art der Declama⸗ 
tion einluͤde, ihn darauf hinwieſe, ihm ſeinen 
Ton gleichſam vorſchriebe; kurz, wenn man, 
ftatt ihm BR zu machen, ihm lieber Muͤ⸗ 
he ne 
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Die neuern Dichter ! bendes die 'unfrigen 
und die Ausländer ; ſcheinen mehr auf das Ur⸗ 
theil Quintilians, als auf d das Beyſpiel eines 
Sophokles und Menander, gegeben zu haz 
ben. Sie haben alle, fo viel ich mich ihrer 

jezt 
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jezt erinnre, die einformigen Sylbenmaaße 
den gemiſchten abwechſelnden vorgezogen; 
auch haben die meiſten ſich noch uͤberdieß dem 
Zwange des Reims unterworfen und auf die 
Gruͤnde nicht geachtet, womit verſchiedene 
Kunſtrichter, vorzüglich Iſaac Voß,) ge⸗ 
gen dieſen zwiefachen Mißbrauch geeifert har 
ben. Vielleicht war es die Macht der einmal 
angenommenen Gewohnheit; vielleicht auch 


ein 
) De Potmatum cantu & viribus Rhythmi. p. 
79. q. — Antiqui jambicos verfus trochaicis 

& anapaeſticis {oliti fuere alternare, eum varietas 
deleétet & ſimilitudo mater fit ſatietatis. Huc 
accedit, quod, cum in omni dramatum genere di- 
ver forum affectuum & perfonarum babenda fit ra- 
tio, abfurdum omnino fit, fi omnia eodem metro 
peragantur , a quo tamen visio hodierni comici & 
tragici non fibi cavent, utpote quorum integra dra 
mata eodem carminis genere abfolvantur. Multo 
etiamnum magis id ipfum offenderet, fi in 
hodierna poëf quantitas metrica obfervare- 
tur, Nam cum finguli affedtus peculiares ba- 
beant motus, annon ipfi naturae vis infertur, ff 
contrarios afféétus iisdem exprimamus motibus ? 
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ein gewiſſes dunkles Gefühl von der größern 
Schoͤnheit einfoͤrmiger Sylbenmaaße, was 
ſie gegen die Gruͤnde der Kritik ſo hartnaͤckig 
machte. Wahr und unwiderleglich ſcheinen 
mir dieſe Gruͤnde immer; indeſſen ſind ſie fuͤr 
mich noch unzulaͤnglich, der ich uͤberhaupt alle 
Berfification aus echten dramatiſchen Werken 
verbannen und ſtatt ihrer die Proſe einführen 
moͤgte. Sie laſſen noch jene Miſchung der 
Sylbenmaaße nach Art der Alten; laſſen noch 
die — wie ſoll ich ſie nennen? — bildſamen 
Sylbenmaaße übrig, die, wie der Hexameter, 
mehrerley Fuͤße aufnehmen und dadurch eines 
mannichfaltigern Ausdruks empfaͤnglich wer- 
den. Wenn ich auch dieſe fortſchaffen will, ſo 
ſehe ich wohl, daß ich noch ganz andere Gruͤn⸗ 
de der Entſcheidung aus der Natur des Dra⸗ 
ma werde entwickeln muͤſſen. 


Sie⸗ 
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E, iſt eine ſo alte, aber nach ihren wichtigen 
Folgen noch zu wenig erwogne Bemerkung: 
daß der erzehlende Dichter in ſeiner eignen 
Perſon erſcheint, hingegen der dramatiſche ſich 
verbirgt. Was man ſich unter dieſer Bemer⸗ 
kung eigentlich denkt, laͤßt fich vielleicht noch 
beffer fo faſſen: in der Erzehlung tritt nur Ei⸗ 
ne Perſon auf, die für den gegenwärtigen Aus 
genblik Muße hat; die ſchon vor der Mitthei⸗ 
lung ihre Ideen empfing, ausbilbete, naͤhrte; 
die jezt mit nichts als eben mit dieſen Ideen 
beſchaͤftiget iſt: im Drama erſcheinen Perſo⸗ 
nen, die ſich in wirklicher gegenwärtiger Unru⸗ 
he befinden; Perſonen, die ihre Gefühle ſelbſt 
im Augenblicke des Eindruks, ihre Ideen 
ſelbſt im Augenblicke des Entſtehens mitthei⸗ 
kn; die nie mit der Ausbildung diefer Gefühle 
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und Ideen allein zu ſchaffen haben, fondern 
immer Abſichten erreichen wollen, immer mit 
ihren Gedanken vorwaͤrts in die Zukunft ſtre⸗ 
ben, immer Veraͤnderungen und Umwaͤlzun⸗ 
gen ihres innern oder aͤuſſern Zuſtandes bald 
fel6ft bewirken, bald von andern erfahren. 
$n der Erzeblung hoͤren wir einen Zeugen, 
der ſchon die Begebenheiten nach allen ihren 
Felgen, die Theile nach allen ihren Beziehun⸗ 
gen überfieht; der uns überbieß i in ſeinen eige⸗ 
nen Geſi chtspunkt ſtellen, uns den Eindruf 
mitheifen will „den eine ſchon vollig vergan⸗ 
gene, nur noch für die Phantaſie intereſſante, 
Folge von Begebenheiten auf ihn ſelbſt ges 
macht hat: dieſer darf das weniger Wichtige 
überhüpfen, zuſammendrängen; darf von gan⸗ 
zen Reden, ganzen Reihen abwechſelnder Ems 

pfindungen, ganzen langen untußvolen Ueber⸗ 
legungen nur die Reſultate hinwerfen; darf 
auch da, wo er die Perſonen ſelbſtredend ein; 
fuͤhrt, ihre Reden nur in Auszug bringen, 
E = und, 
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und, wenn er nur im Weſentlchen den Ins 
halt nicht verfaͤlſcht, ihre Ideen in Berbin⸗ 
dungen ſtellen, die ſie im Augenblicke des 
Werdens noch nicht hatten, nicht haben konn⸗ 
ten; darf, als Zeuge, der ſich mehr der Sa⸗ 
chen als der Worte erinnert, ihnen feine eige⸗ 
nen Ausdrucke leihen, und ihrer Sprache nur 
den Ton der jedesmaligen Hauptempfindung 
geben. Im Drama hören wir die Perſonen 
ſelbſt, für die nur die Gegenwart wirklich und 
die Zukunft noch Zukunft iſt; ſie ſtellen ſich 
uns, Situation vor Situation, nach der ganz 
zen Individualität ihrer Charakter dar, mit 
jeder der kleinſten Veränderungen ihrer See 
le, mit jedem ſchwachen abwechſelnden Ein- 
drucke, den ſie, waͤhrend ihrer gegenseitigen 
ununterbrochenen Einwirkung, Augenblik vor 
Augenblik, auf einander machen, mit jeder 
entſtehenden, bekaͤmpften, halbverſchwinden⸗ 
den, ſeitwaͤrts ausbeugenden, wiederkehren 
den „Fzulezt fih verlierenden Empfindung, mit 
FRE K 3 jedem 
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jedem kaum gefaßten ſchon wieder verworf⸗ 
nen, nach den Umſtaͤnden abgeaͤnderten, auf⸗ 
gegebnen, feſtgeſezten Entſchluſſe. 


Alles, was ich hier angegeben, läßt ſich 
auf den Einen Begriff der Vergegenwaͤrti— 
gung bringen; und eben dieſe Vergegenwaͤrti⸗ 
gung ift es, wovon die ganze ſpecielle Wir 
kung des Drama abhaͤngt. Das Bergniis 
gen beruht hier ſo ſi ſichtbar auf dieſer vollftäns 
digen Erkenntnis der Art, wie ſich eine Hand⸗ 
lung, Moment vor Moment, entſpinnt, ver⸗ 
wickelt, umwaͤlzt, endigt; auf dieſer genaus 
ern Bekanntſchaft mit der ganzen Natur der 
nach aller ihrer Individualität ſich Augenblik 
vor Augenblik uns enthuͤllenden Charaktere; 
auf dieſer innigſten Theilnehmung an dem 
Schikſal der intereſſirenden Perſonen; einer 
Theilnehmung, die ſo ganz und ſo lebhaft 
nur bey der vollſtaͤndigen Kenntnis ihrer ger 
heimſten Denkungsart und der ganzen Be⸗ 
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ſchaffenheit ihrer aͤuſſern und innern Lage Statt 
finden kann. 


Dieſes vorausgeſezt, erinnern Sie ſich 
nun des Grundſatzes: daß der Dichter alles, 
was die Wirkung ſchwaͤcht, vermeiden, alles, 
was ihr vortheilhaft iſt, aufs ſorgfaͤltigſte be⸗ 
obachten ſoll. Auf den dramatiſchen Dichter 
angewandt, ergiebt ſich hieraus die Regel: 
daß er nichts in ſeine Nachahmung bringen 
muß, was die Idee der Gegenwart nur im 
mindeſten erſchweren, und noch viel weniger, 
was ſie aufheben koͤnnte. Alle die Aenderun— 
gen, die er mit einem gegebenen Stoffe zur 
Verſtaͤrkung der Ruͤhrung, zur Vermeidung 
eines langweiligen ermuͤdenden Detail, zur 
beſſern Hervorhebung der Charaktere und St 
tuationen vornimmt, muͤſſen doch nie der 
Darſtellung ſchaden; muͤſſen der Borausfes 
tung des gegenwärtigen Augenbliks, der eben 
jezt ſich entwickelnden Ideen, Empfindungen, 
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Abſichten ſchonen. Die Seele des Menſchen 
hat ein untruͤgliches Gefuͤhl ihrer ſelbſt; ſie 
ſucht ihre eigne Natur in andern, kann ſich 
nur inſoferne in dieſe andern verſetzen, als ſie 
ihre eigene Natur in ihnen wiederfindet. Eis 
ne völlige Abweichung von dem, was nach 
ihrem Selbſtgefuͤhl einzig wahr ift, muß un 
fehlbar den Eindruk zerſtoͤren; eine geringere 
muß ihn wenigſtens ſchwaͤchen, aufhalten, 
verwirren. Weg alſo aus dem Drama mit 
allem, worinn die Seele nur den mindeſten 
Widerſpruch, nur die kleinſte Mißſtimmung 
mit ihrem eigenen Weſen fuͤhlt; was ſie nicht, 
beym Plazwechſel mit den handelnden Perſo— 
nen, gerade ſo wie es vorgeſtellt wird, in ſich 
ſelbſt hervorbringen kann; wogegen ihre eige 
ne Natur ſich beym Nachempfinden ſtraͤubt; 
wobey ſie irgend ein Hindernis, irgend eine 
Schwierigkeit, in den Geſetzen ihrer eigenen 
Kraͤfte findet. 


Und 


nr 
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Und nun, mein Freund, erlauben Sie 
mir, einigen mir unentbehrlichen Erfahrun⸗ 
gen eben dadurch die Kraft des Beweiſes zu 
geben, daß ich ſie in eben ſo viele Fragen an 
Sie verwandle. Denn wie ſonſt, als durch 
Beziehung auf das ſichre untruͤgliche Selbſt⸗ 
gefuͤhl eines jeden, laſſen Erfahrungen von 
dem Innern der Seele ſich außer Zweifel 
fegen ? 


Zuerſt alſo: Finden Sie nicht, daß, wie 
jede Wirkung ohne Urſache, ſo auch jeder Ton 
der Empfindung Ihnen anftößig ift, wo offen 
bar keine Empfindung Statt hat, vielleicht 
auch nie Statt haben kann? Finden Sie 
nicht, daß eben ſo auch jede Ueberſpannung 
des Tons Sie beleidigt, wo beydes der Cha— 
rakter und die Lage der Perſonen Sie auf eis 
nen geringern, als den angegebenen, Grad 
der Empfindung hinfuͤhren? Und wenn nun 
im Drama unter die Augenblicke der Unruhe 
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ſich ſo oft auch Augenblicke der Ruhe miſchen; 
wenn nicht ſelten die kaͤlteſten gleichguͤltigſten 
Dinge nicht bloß von den Nebenperſonen, 
ſondern ſelbſt von den Hauptperſonen geſagt 
werden muͤſſen: wird nicht da jeder unpaſſen⸗ 
de leidenſchaftliche Ton, ſtatt Sie zu vergnuͤ⸗ 
gen, vielmehr die Bedingung Ihres Vergnuͤ⸗ 
gens, die Taͤuſchung, aufheben? Wird nicht 
jede zu große Gleichheit des Tons gerade das 
Hauptverdienſt dramatiſcher Werke, die rich⸗ 
tige ſchoͤne Folge und Abſtufung der Empfin⸗ 
dungen, und eben dadurch Ihren Glauben 
und Ihr Vergnuͤgen, kraͤnken? 


Zweytens: Sagt Ihnen nicht Ihr Selbſt⸗ 
gefuͤhl, daß kein Gegenſtand ſich auf den er⸗ 
ſten Augenblik der Seele genug bemaͤchtigen 
kann, um den bis dahin regelloſen, nachlaͤßi⸗ 
gen Gang ihrer Ideen ploͤzlich nach einer ganz 
beſtimmten Regel zu ordnen; ſo daß ſie au⸗ 
genbliklich mit allen ihren Ideen und Empfin⸗ 

í dungen 
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dungen nur auf Einen Ton geſtimmt fey? Sins 
den Sie nicht, daß es aus dem Zuſtande der 
Ruhe und Gleichguͤltigkeit in den Zuſtand eis 
nes ganz entſchiednen Affects keinen Ueber⸗ 
gang giebt? daß, fo zu fagen, mehrere Stis 
ße, mehrere auf einander folgende Schwuͤnge, 
nöthig ſind, um die Seele in eine beſtimmte 
gleichfoͤrmige Bewegung irgend einer Art zu 
ſetzen? Und wenn nun ſo oft im Drama die 
Empfindungen eben jezt erſt zu entſtehen an⸗ 
fangen; wenn ſie, bey dieſem ihrem Entſte⸗ 
hen, gemeiniglich noch ſo unentſchieden, ſo 
zweydeutig ſind; wenn ſich manche derſelben 
kaum auf Augenblicke verweilt haben, da ſie 
ſchon wieder verſchwinden, ſich umwandeln, 
ſich mit verſchiedenartigen miſchen: muß 
nicht auch da wieder Alles, was auf je⸗ 
nen Einen Ton, auf jene entſchiedne Stim⸗ 
mung und Empfindung der Seele hin⸗ 
weiſt, der Taͤuſchung Abbruch thun und 
den Plazwechſel mit den ſpielenden Perſonen 
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erſchweren? Oder glauben Sie, daß man 
wider jene allgemeine Regel der Natur, wi 
der das Geſez der Stetigkeit, zwar nicht für 
ſich ſelbſt, aber wohl fuͤr andre empfinden 
koͤnne? — 3 28 


Drittens: Erkennen Sie nicht, bey nur 
etwas ſchaͤrferer Beobachtung Ihrer ſelbſt: 
daß jener ganz entſchiedne Ideengang nur da 
in der Seele Statt findet, wo ſie ganz bey 
dem Einen intereffanten Gegenſtande mit ih⸗ 
rer Empfindung verweilt und uͤber keinen ganz 
andren Ideen mit ganz andern Kräften arbei 
tet? daß die Empfindung nie ſo ganz des 
Herzens maͤchtig werden kann „ wenn zugleich 
der Kopf von Anſchlaͤgen voll ift? wenn zu 
gleich die Vernunft uͤber Entwuͤrfen zur Er⸗ 
reichung von Abſichten bruͤtet? Nicht bloß 
wird durch dieſe Theilung die Kraft der Sees 
le geſchwaͤcht: auch die Empfindungen, wo⸗ 
init uns der gute oder ſchlechte Anſchein des 
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Gelingens „womit uns die Natur ſo manches 


Mittels, die Moglichkeit fo mancher Folgen, 


das Verhaltnis gegen ſo manche Huͤlfsperſon 
einnimmt; auch dieſe vermindern die Kraft 


der Hauptempfindung „ verurſachen tauſender⸗ 
ley Miſchungen, fuͤhren in tauſenderley Aus⸗ 


beugungen „ die mit jenem ganz entfehiednen, 
Gang. und Tact der Ideen nicht zu vereinigen 


ſind. Und wenn nun in der That die Perfo 
nen des Drama nur ſo ſelten Muße haben, 


ſich ganz den Eindruͤcken, die ſie erhalten, zu 


uͤberlaſſen; wenn bey ihnen jeder empfangene 
Eindruf vielmehr die Thaͤtigkeit weckt, ihren 


Kopf mit Entwuͤrfen, ihr Herz, beym Durch⸗ 


denken und Ausführen Diefer Entwürfe, mit 
mancherley Empfindungen fúllt: muß nicht 


auch da wieder alles, was jener Theilung und 


Zerſtreuung der Seelenkraft entgegen iſt, was 


auf freyes muͤßt iges Spiel der Phantaſie oder 


doch auf, einſeitige Beſchaͤftigung der Aufmerk; 


famfeit hindeutet, der Taͤuſchung gefährlich 


wets 


S/ 


158 — 


werden? Und wenn dieſe Taͤuſchung, dieſer 
Glaube an Wahrheit und Gegenwart leidet; 
muß da nicht nothwendig auch die Ruͤhrung 
und das Vergnuͤgen leiden? — 


Viertens: Liegt es nicht in Ihrem inner⸗ 
ften Bewußtſeyn: daß ploͤzlicher Uebergang 
aus einer entſchiednen Empfindung in eine an⸗ 
dre oft noch weit falſcher, der Natur der 
Seele noch weit weniger gemäß ift, als plis 
licher Uebergang aus der Ruhe? daß es She 
nen z. B. unmöglich ift, aus heftigem Zorn 
ſich ſogleich in ſanfte Liebe oder aus tiefer 
Schwermuth in muntre Freude zu verſetzen? 
daß es Zeit gebraucht, ehe ſich ein ganz um⸗ 
zogener Himmel wieder bis zu reiner Blaͤue 
erheitert? oder ehe die aufgewuͤhlte ſchaͤumen— 
de Fluth des Meers fich wieder bis zur Glaͤt— 
te des Spiegels ebnet? Wird mithin nicht 
nothwendig, bey dem Wechſel der Empfin⸗ 
dungen im Drama, Alles was dem Allmaͤh⸗ 

ligen 
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ligen der Natur entgegen iſt, aller Sprung, 

aller plozliche Uebergang, eben darum weil 
es nicht kann nachempfunden werden, die 
Taͤuſchung und mit der Taͤuſchung die Wire 
kung hindern? — 


Ich kann mir nicht denken, daß Sie ir⸗ 
gend eine dieſer Fragen verneinen, irgend eis 
ne der hier angefuͤhrten Erfahrungen nicht als 
wahr und treffend zugeben ſollten. Nehmen 
Sie jezt aus meinem vorigen Briefe die Be⸗ 
merkung hinzu, die ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten gemacht worden: daß Numerus der 
Rede und Stimmung der Seele in dem ge: 
nauſten Zuſammenhange ſtehn; daß eine ges 
wiſſe beſtimmte Folge von Fuͤßen auf eine ge⸗ 
wiſſe beſtimmte Empfindung hinfuͤhrt und daß 
dieſe Empfindung mit derjenigen, welche eis 
gentlich ſoll angedeutet und erweckt werden, 
nicht in Streit ſeyn kann, ohne dieſe letzte⸗ 
re zu ſchwaͤchen und zu verwirren; nehmen 
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Sie, fag ich, dieſe Bemerkung hinzu, und 
die Frage: ob der dramatiſche Dichter verſi⸗ 
ficiven foll oder nicht? ift entſchieden. Berz 
fificirt er durchaus; fo wird er fo oft durch bes 
deutenden Ton bey unbedeutendem Inhalt be⸗ 
leidigen; er wird an einer von beyden Klip⸗ 
pen hangen bleiben: an Reden, die fuͤr den 
Vers zu gemein, oder an Reden, die fuͤr den 
Inhalt zu hoch ſind; er wird durch zu gleiche 
Spannung des Numerus auf zu gleiche Be⸗ 
ſtimmtheit und Entſchiedenheit der Empfin⸗ 
dungen hinweiſen und ſich dadurch ein Großes 
an dem einzig ſchoͤnen, einzig wahren drama⸗ 
tiſchen Gemaͤlde entſtehender, anwachſender, 
mannichfaltig ſich miſchender, abnehmender, 
wieder verſchwindender Empfindungen verder⸗ 
ben. Verſiſicirt er nicht durchaus; fo wird 
doch immer von der Proſe bis zu den Verſen 
ein Sprung ſeyn; und faſt überall wird das 
Sylbenmaaß eine Beſtimmtheit des Ideen⸗ 
ganges angeben „ die jezt die Perſon noch nicht 
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haben, die ſie einen Augenblik darauf nicht 
mehr behalten kann; eine Beſtimmtheit, die 
allemal falſch iſt, wenn man bey der Empfin⸗ 
dung zugleich auch denken, Nüffichten neh⸗ 
men, Entwürfe anlegen, verfolgen, durchſetzen 
ſoll. Mitten im Gewirre der Handlung und 
beym Entſtehen, Abwandeln, Verſchwinden, 
find die Empfindungen der Seele nur Annaͤhe⸗ 
rungen; der Numerus, wenn man ihn mit 
dieſen Empfindungen, wie man unſtreitig foll, 
in Harmonie ſtimmen will, muß alſo gleichfalls 
nur in Annaͤherungen beſtehen; dieſe Annaͤhe⸗ 
rungen laſſen ſich anders nicht herausbringen, 
als durch freye mannichfaltige Miſchung von 
Füßen und Rhythmen; fo eine frene mannichfal⸗ 
tige Miſchung aber iſt Proſe: und ſo liegt denn, 
was ich Ihnen beweiſen wollte, ſelbſt im des 
al des Drama die Proſe. Die Gruͤnde, die 
ich angegeben, ſind allgemein; ſie gelten gegen 
die gleichfoͤrmigen bleibenden und gegen die 
durch einander gemiſchten verſchiedenartigen 

Mimik 2. Theil. L Syl⸗ 
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Sylbenmaaße. Gegen jene beſonders gilt 
noch der im Vorigen ausgefuͤhrte Grund eis 
ner zur Mannichfaltigkeit der Empfindungen 
nicht paſſenden Einfoͤrmigkeit der Fuͤße, ſo 
wie gegen dieſe beſonders der Grund einer zur 
Stetigkeit, zur allmaͤhligen Entwickelung, der 
Empfindungen nicht paſſenden Raſchheit der 
Uebergaͤnge. Jede zu plözlicher Abaͤnderung 
des einmal angegebenen Tactes iſt widrig, 
denn fie iff Hemmung und Stößrung der 
Seele; man findet die Erwartungen getäufcht, 
mit welcher man der Rede vorauslief; man 
verſieht ſich, verlieſt ſich; man vermißt jene 
zwangloſe Leichtigkeit, womit man die Ideen 
verfolgen moͤgte. Eben dieſes, glaube ich, 
lag in der Empfindung Q.uintiliens, da er 
ſein neulich angefuͤhrtes Urtheil ſchrieb, und 
eben hieraus wird ich, wenn daran gelegen 
ſeyn konnte, feine Vertheidigung gegen 
Bentley fuͤhren. 
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Was das bildſame Sylbenmaaß betrifft, 
das nicht nur mehrere Einſchnitte, ſondern 
auch mehrere Arten von Fuͤßen annimmt; fo. 
frage ich vor allen Dingen: wie man es ein⸗ 
zurichten denkt? Will man ein ſo wenig cha⸗ 
rakteriſtiſches, ruhiges, der Profe fo nahes, 
als der ſechsfuͤßige Jambe iſt, zum Grunde 
legen und dann dem Dichter verſtatten, die 
Einſchnitte ganz und gar nach ſeiner Willkuͤhr 
zu ordnen, die Jamben, mit welcher Art von 
Fußen er will und wie viel er will, zu miſchen, 
auch allenfalls ein paar Fuͤße mehr oder weniger 
nicht zu achten: ſo darf dieſe Freyheit nur bis 
auf einen gewiſſen Grad gehn, und man kommt 
auf Verſe, in denen niemand den Vers mehr 
erkennt; die erſt ein Bentley gewaltſam ver⸗ 
beſſern muß, um ihn darinn erkennen zu laſſen. 
Will man ein Sylbenmaaß, das noch immer 
an eine gewiſſe Zahl und Beſchaffenheit der 
Füße gebunden ift; fo muß ich abermals fras 
gen: wie man es zu bearbeiten denkt? So, 
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daß man es kaum mehr bemerkt? daß es durch 
ganz fremde Einſchnitte, durch nicht beobach⸗ 
tete Längen und Kuͤrzen, durch gehaͤuftes Zu— 
ſammenſtoßen von Selbſtlautern, durch ganz 
ungewohnte Verſchlingungen ſo gut als zerſtoͤhrt 
wird? Eine ſolche Bearbeitung iſt, glaube 
ich, moͤglich; aber wie verloren und thoͤricht 
waͤre die Muͤhe, Verſe zu machen, die mehr 
nicht als die Wirkung der Proſe thaͤten! Will 
man ein Sylbenmaaß, das wirklich Sylben⸗ 
maaß iſt und auch als ſolches bearbeitet wird; 
fo wird es allemal feinen herrſchenden Ton, 
ſeinen bleibenden Grundcharakter haben: und 
nun gebe man Acht, ob nicht die dramatiſche 
Darſtellung, die Taͤuſchung dadurch verlieren 
werde? Daß dem epiſchen Dichter ſo ein Syl— 
benmaaß vortheilhaft ſeyn kann, iſt auſſer 
Streit: auf ihn hat das Ganze der Hand 
lung, das er ſo völlig uͤberſieht, ſchon einen 
beſtimmten bleibenden Eindruk gemacht: ſeine 
Seele befindet fich in einer gewiſſen allgemei⸗ 
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nen Stimmung, die ſich in den verſchiednen 
Theilen ſeiner Rede nur mehr oder minder 
aͤuſſert, aber fich doch immer erhält: und da 
er den Zuhörer in feinen eigenen Geſichtspunet 
ſtellen, ihn alles nach ſeiner eigenen Art, mit 
feinen eignen Empfindungen, will anſehen laffen; 
da er Freyheit hat, durch Zuſammendraͤngen 
und Ueberhuͤpfen alles, was für den Vers zu 
kalt und zu gleichgültig ware, zu vermeiden; 
da er, ſelbſt wo er dramatiſch wird, die Spra⸗ 
che ſeiner Perſonen in gewiſſem Maaße umfor⸗ 
men darf: ſo kann dieſer Eine bleibende Grund⸗ 
ton des Werks bey ihm ſehr zwekmaͤßig ſeyn. 
Aber wie kann er es bey dem dramatiſchen 
Dichter, da bey dieſem die Perſonen ſelbſt 
mit ihrem ſo verſchiednen Charakter und In— 
tereſſe auftreten? da fuͤr dieſe Perſonen nur 
die Gegenwart helle und die Zukunft, wenn 
auch nicht tiefe Nacht, doch nur unſichre 
Dämmerung ift? da fie alfo nie nach dem Ein: 
druk des erſt werdenden Ganzen, immer nur 
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nach dem Eindruk einzelner Begebenheiten und 
tagen empfinden koͤnnen? da fie auch gewiß, 
eben wegen ihres ſo verſchiedenen Charakters 
und Intereſſe, jede von dem Ganzen ſehr 
verſchieden wuͤrden geruͤhrt werden? da ſie 
ohnehin — — Doch was ſoll ich Grunde 
hier wiederholen, die ich ſchon im Obigen vor⸗ 
trug und die überhaupt gegen alles Sylben—⸗ 
maaß, alſo auch gegen das bildſame, gelten ? 


Nach dieſem Allen glaube ich ſagen zu 
duͤrfen: daß, bey uͤbriger Gleichheit des Bera 
dienſtes, ein verſificirtes Drama weniger Ge⸗ 
dicht iſt, als ein proſaiſches: denn wenn, nach 
der beſten Erklaͤrung, das Weſen eines Ge— 
dichts in der ſinnlichen Vollkommenheit der 
Rede beſteht; fo gehört doch wohl unſtreitig 
zu dieſer Vollkommenheit: daß alles aufs gez 
nauſte zuſammenſtimme? daß mithin auch 
der Numerus dem Inhalt der Worte und 
dieſer Inhalt der jedesmaligen Faſſung der 
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Seele hoͤchſtgemaͤß fen? — Ich glaube noch 
weiter gehen und behaupten zu duͤrfen: daß 
ein Drama in Proſe ſchreiben, Erſchwerung; 
es in Verſen ſchreiben, Erleichtrung der Ar⸗ 
beit ſey. Wer ſich an dieſe Gattung gewagt 
hat, der kennt das unendlich Schwere der Fors 
derung: eine ganze ununterbrochene Folge 
von Empfindungen durch die Rede fo zu fehil- 
dern, daß jede ihren wahren Grad der Stars 
ke, ihre gehdvige Dauer, ihre richtige Niat 
ce erhalte, und nirgends etwas Grundloſes, 
nirgends eine Luͤcke, ein Sprung fey. Nun 
aber ſchluͤpft mit dem Unnatuͤrlichen des Gers 
fes fo manches andre Unnatuͤrliche durch; 
der Mangel gewiſſer Schattirungen, gewiſ⸗ 
ſer feiner Verſchmelzungen und Vorbereitun— 
gen verbirgt ſich; die Sprache wird unmerfs 
lich veredelt, und jene auſſerordentliche 
Schwierigkeit, immer die wahrſten, angemeſ⸗ 
ſenſten, weder zu hohen noch zu gemeinen, 
weder zu ſtarken noch zu ſchwachen, Ausdruͤ⸗ 
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de gu finden, wird eben damit vermindert. 
Auch zerruͤttet man in dem Verſe weniger 
auffallend die Ordnung, in welcher die Gedan⸗ 
ken am wahrſten aus und auf einander ent 
ſtehen, ſich durchkreuzen, abgeriſſen werden, 
zuruͤkkommen; eine Ordnung, die immer nur 
von dem wahrhaft begeiſterten Genie gefun⸗ 
den und nur von einem ſehr feinen Gefuͤhl 
vermißt wird. — — 


Ich bin nicht ſo ungerecht gegen Ihren 
Scharfſinn, daß ich von dieſem Raͤſonnement 
uͤber den Numerus eine weitlaͤuftige Anwen⸗ 
dung auf das Gebehrdenſpiel machen ſollte. 
Sie erinnern ſich ohne Zweifel der Parallele, 
in welche ich die ſaͤmmtlichen muſikaliſchen 
Kuͤnſte ſtellte; und ſo werden Sie ſelbſt die 
allgemeine Guͤltigkeit der von mir angewand⸗ 
ten Grundfage einſehen; werden erkennen, 
daß durch dieſe Grundſaͤtze, zugleich mit dem 
Numerus, auch Spiel und Declamation ſo 

gut 
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gut beſtimmt werden, als Dinge dieſer Art 
ſich beſtimmen laſſen. Genau laͤßt ſich hier 
freylich die Grenze nicht angeben; man kann 
weiter nichts, als vor den ſchon merklichern 
Ausſchweifungen warnen und das Genie zum 
Suchen des jedesmaligen Beſten und Wahr 
ſten veranlaſſen. Wo, wie hier, ein ſo unend— 
lich mannichfaltiges Mehr und Weniger Statt 
findet, da find natürlicher Weiſe alle Verſu⸗ 
che zu vollig beſtimmten Vorſchriften vergeblich. 
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Acht und dreyſſigſter Brief. 


AY es ironiſches oder ift es ernſtliches Lob, 
daß Sie die Gründe, die ich dem verſifieirten 
Drama entgegengeſezt, für fo fein erklaren? 
Wenn Sie mir nur die Wahrheit dieſer Gruͤn⸗ 
de nicht laͤugnen; ſo mag immer Feinheit 
ſo viel als Schwaͤche heiſſen: ich erinnere 
Sie, daß der Numerus zur ganzen Wirkung 
des Drama nur ein einzelner Beytrag iſt; 
daß ſo ein Beytrag ſchwach ſcheinen kann, 
ohne deßwegen unwirkſam zu ſeyn; daß ſelbſt 
die feſteſte Schnur nur ein Gewebe von Fa— 
ſern iſt, die die Hand eines Kindes zerpfluͤkt, 
daß aber eben dieſe Faſern, in Eins verfloch⸗ 
ten, einen Serkules feſſeln. Wohl unter⸗ 
ſucht, ſind alle unſre mächtigften Empfinduns 
gen, alle unfre lebhafteſten Vergnuͤgungen, 
nichts als Reſultate von Kleinigkeiten, deren 
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jede an ſich ohne Werth und Bedeutung 
ſcheint, aber darum nicht iſt. — — 


Daß mein Raͤſonnement wider die Ber 
ſe Ihnen fuͤr die Oper ſo bange macht; das 
erklaͤrt mir, was ich bisher nicht begriff: Ih- 
re ſo eifrige, faſt moͤgt ich ſagen, leidenſchaft⸗ 
liche Vertheidigung des pantomimiſchen 
Schauſpiels. Die Tonkunſt iſt fuͤr Sie die 
erſte der Kuͤnſte, und Sie erklaͤren geradezu 
Ihre Verachtung gegen eine Kritik, die durch 
kalte Gruͤbeleyen eine ſo entzuͤckende Kunſt von 
der Buͤhne verbannen und Ihnen eine Haupt⸗ 
quelle Ihres Vergnuͤgens verſtopfen wollte. 
Das waͤre nun freylich von der Kritik ſehr 
lieblos; aber iſt es denn auch von Ihnen, 
liebreich, ihr ſo etwas zuzutrauen? ihr, die 
doch ſchon gegen die Pantomime fo nachſich⸗ 
tig war, und von deren Gewandtheit und 
Gefälligfeit Sie hätten hoffen dürfen, daß 
ſie, auch fuͤr die Oper, irgend eine kleine Dis 


fines 


172 mm 


ſtinction zur Hand haben würde? — Es ift 
wahr: wenn im Drama ſchon die ruhigern 
Sylbenmaaße und die redneriſche Declamati- 
on verwerflich ſeyn ſollen; ſo ſcheint es, daß 
die fo charakteriſtiſchen lyriſchen Sylbenmaaße 
und die hoͤchſtvollendete Declamation, der 
Geſang, es noch weit mehr ſeyn muͤſſen. 
Aber dieſer Geſang, der eben auch jene Syl— 
benmaaße nothwendig macht, bat fo unend— 
lich viel Suͤßes; er feſſelt und bezaubert durch 
den wohlluͤſtigſten der feinern Sinne die Seele 
ſo ſehr, verſenkt ſie ſo tief in den Genuß des 
Gegenwaͤrtigen, daß man die Mißhelligkeit 
zwiſchen dem Ausdrucke und der auszudru— 
ckenden Seelenfaſſung, die Verwechslung des 
lyriſchen Affeets mit dem dramatiſchen, ent 
weder nicht mehr bemerkt oder ſie doch 
nicht achtet. Die Wahrheit der Darſtellung 
wird freylich geſchwaͤcht, und inſofern auch 
die Wirkung; allein was auf dieſer Seite ver⸗ 
loren geht, wird auf der andren gewonnen; 

was 


was an Wahrheit mangelt, wird durch 
Schoͤnheit verguͤtet. Selbſt das Abge⸗ 
ſchmakte des Plans, das Uebelzuſammen⸗ 
hangende der Begebenheiten, das ganz Ders 
fehlte mancher Empfindungen verbirgt ſich; 
man wird das Grobe und Ungleiche des Fa⸗ 
dens uͤber den Perlen nicht inne, die der Ton⸗ 
kuͤnſtler an ihm aufgereiht hat. Mit einer 
ſo großen, ſo maͤchtigen Wirkung iſt die, wel⸗ 
che das bloße Sylbenmaaß hervorbringt, 
durchaus nicht in Vergleichung zu ſetzen. 
Die vornehmſte Kraft, wodurch es wirkt, 
iſt ſeine Harmonie mit der Faſſung der Seele; 
wo dieſe, wie im Drama, fehlt, da bleibt 
nur das ſinnliche Vergnuͤgen uͤbrig, welches 
regelmäßiger Fall und Klang dem Gehoͤre 
geben; und dieſes Vergnuͤgen iſt viel zu matt, 
viel zu kalt, als daß es Wahrnehmung und 
Empfindung der mindeſten Abweichung von 
der Wahrheit hindern oder ſie wieder gut 
machen konnte. — Sie werden fagen, daß 

es 


174 — 


es gleichwohl verfificirte Stücke giebt, die eis 
ne nicht gemeine Ruͤhrung bewirken, und ich 
raͤume das ein; allein ich frage: was iſt der 
Grund dieſer Ruͤhrung? Iſt es, wie in der 
Oper, das Falſche ſelbſt, das an die Stelle des 
Wahren trat? Oder iſt es nicht vielmehr das, 
was dieſes Falſche an der uͤbrigen Wahrheit 
und Güte des Werks nicht hat verderben fons’ 
nen? — Nehmen Sie der Oper ihr Falſches, 
und Sie haben ihre Wirkung vermindert; 
nehmen Sie es dem geſprochenen Drama, und 
Sie haben feine Wirkung erhoht. Das 
Ideal von beyden iſt zu verſchieden, um von 
einem auf das andre ſicher ſchlieſſen zu Fonz 


nen. 


Sie waren unzufrieden mit meinem etwas 
kuͤhnen Urtheil uͤber das Drama der Griechen, 
und ſuchten die Berfification deſſelben auch aus 
dem Grunde zu rechtfertigen, weil dieſes 
Drama eine Art von Oper und feine Declas 
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mation eine Art von Geſang geweſen. Ich 
hatte freylich dieſes Umſtandes erwähnen fol 
len, und ich würde mich dann — ob eben 
richtiger? ſteht dahin, aber doch ſanfter und 
behutſamer gefaßt; ich wuͤrde den Griechen 
nicht das wahre volle Ideal eines Drama, 
nur das Ideal eines reinen, mit keiner 
fremden Kunſt verbundnen, bloß durch ſich 
ſelbſt wirkenden Drama abgeſprochen haben. 
Damit waͤre denn immer der Satz, auf den 
es mir einzig ankam, beſtanden: das Bey⸗ 
ſpiel der Griechen hatte für uns nicht Geſetz 
ſeyn koͤnnen; denn vielleicht war die Verſi⸗ 
fication nur in ihrem beſondern Ideal gegruͤn⸗ 
det, nur der mitverbundenen Kunſt wer. 
gen nothwendig, und ward in dem Au⸗ 
genblicke, da man dieſe abſonderte, nicht 
bloß uͤberfluͤßig, ſondern ſelbſt ſchaͤdlich. 
— Machen Sie mit dieſer ſanftern, bef 
ſern Wendung, was Ihnen gut duͤnkt; 
nur ſprechen Sie mich vollig von dem 


Ver⸗ 


176 — 


Verdachte frey, als ob ich die Griechen Härte 
herabwuͤrdigen wollen. — 


Gegen die Allgemeinheit der Regel von 
der Maͤßigung der Action machen Sie zwey 
Erinnerungen, wovon ich die erſte fogleich: 
als vollig richtig erkenne. Der Schauſpie⸗ 
ler muß ſich allerdings nach dem Dichter be⸗ 
quemen; und wenn einmal das Stück verſi⸗ 
fieiet ift — ich mögte denn doch beſtimmter 
fagen: wenn es in einem zu charakteriſtiſchen 
Sylbenmaaße verſificirt, wenn mit dem Nu⸗ 
merus zugleich der ganze Ton der Sprache 
uͤberſpannt ift — fo muß freylich auch das 
Spiel, eben wie die Declamation, uͤber die 
Wahrheit hinausgehn. Das Nehmliche ſag⸗ 
te uns Diderot mit der Anmerkung: daß 
man auf der Buͤhne entweder alles uͤbertrei⸗ 
ben müffe oder nichts; das Nehmliche hatte 
auch ich im Sinne, da ich die tragiſchen 
Schauſpieler der Franzoſen durch ihre Dich⸗ 
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ter rechtfertigte und einen Ekhoff wegen ſei⸗ 
ner zu großen Natur in gewiſſen ſtrotzenden 
Charakteren tadelte. *) Ein Widerſpruch entz 
ſteht zwar immer durch eine ſolche Spannung 
der Action; aber er fallt doch weniger in die 
Sinne, iſt einfacher, und iſt aus beyden Urs 
ſachen unmerklicher, wenn wenigſtens die gan⸗ 
ze aͤuſſre Bezeichnung der Empfindungen zus 
ſammenſtimmt, als wenn auch die Mittel zu 
dieſer Bezeichnung, Worte, Rhythmus, Spiel, 
Declamation, eben ſo unter einander ſelbſt im 
Streit ſind, wie ein Theil derſelben mit der 
Faſſung der Seele. — Sie erkennen hieraus, 
daß der Gedanke gar nicht ungluͤklich war, lie⸗ 
ber gegen die Verſifieation, mit der ſo gern 
auch die uͤbrigen Fehler verbunden ſind und 
zum Theil verbunden ſeyn muͤſſen, als ſo gera⸗ 
dehin gegen ein geſpanntes uͤbertriebenes Spiel 
zu ſtreiten. Ich habe das Uebel angegriffen, 

wo 

*) S. oben den 7ten Brief. 
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wo man es angreifen ſoll: an der Wurzel, 

und ich wuͤrde gefehlt haben, wenn ich meine 
Ermahnung nur ſchlechtweg an den Schau⸗ 
ſpieler Hätte richten wollen ohne fie zugleich 
und vorzuͤglich an den Dichter zu richten. 

Ihre zweyte Erinnerung beruht, wie ich 
glaube, auf einem Mißverſtande. Die Beob⸗ 
achtung, daß bey gewiſſen Voͤlkern eben das 
Natur iſt, was bey uns Ueberſpannung und 
Affectation ware, trifft entweder nicht zum 
Ziele, oder wenn fie treffen foll, if fie falſch. 

Giebt es denn, frag ich, bey jenen lebhaftern 
Völkern, die Sie im Sinne haben mögen, 
keinen Unterſchied zwiſchen Tanz, Rednerge⸗ 
ſticulation und Spiel des Umgangs? keinen 
Unterſchied zwiſchen Geſang, feyerlicher De⸗ 
clamation und Ton des Lebens? keinen zwiſchen 
Vers, erhöhtem Rhythmus und leichtem ge. 
wohnlichen Numerus des Geſprächs? — denn 
alle dieſe Dinge, wie wir geſehen, ſtehen in 
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wechſelſeitiger Beziehung und Verbindung. 
Wenn es uͤberall, und beſonders bey feinern, 
policirtern Golfern, jene Unterſchiede giebt und 
geben muß; ſo folgt aus Ihrer Bemerkung 
keinesweges, daß nicht immer das wahre 
dramatiſche Spiel ſich innerhalb gewiſſer Gren⸗ 
zen zu halten habe: es folgt nur, daß dieſe Gren⸗ 
zen nicht für jedes Volk dieſelbigen find; daß bey 
dem einen alles feuriger, kraͤftiger, erhöhter, bey 
dem andern alles falter, ſchwaͤcher, herabge⸗ 
ſtimmter iſt. Und das fuͤhrt denn zu einer Be⸗ 
merkung, die ſchon öfter gemacht worden und 
die, auſſer dem angefuͤhrten, auch noch ganz an⸗ 
dre Gruͤnde hat: daß nehmlich der ganze Werth 
eines Schauspielers nur von denjenigen kann 
gefuͤhlt und beurtheilt werden, unter denen 
und nach denen er ſich gebildet hat, und daß 
er in ſeinem vollen Glanze nur auf vaterlaͤn⸗ 
diſchen nicht auf fremden Buͤhnen erſcheinen 
kann. — Ich nehme, wie Sie ſehen, ihre Er⸗ 
innerung von dem wahren natuͤrlichen Feuer 
M 2 gewiſ⸗ 
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gewiſſer Völker, nicht von dem falſchen erkuͤn⸗ 

ſtelten, das vielleicht in dieſem und jenem Dube 
licum Ton geworden. Was, aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach, eben von der Buͤhne als 
Mißnatur ausging, das werden Sie doch nun 
nicht als wahre Natur der Buͤhne vorſchrei⸗ 
ben wollen? — 

Ich ſchließe dieſe Reihe einzelner Erin⸗ 
nerungen mit noch Einer, die zwar Sie nicht 
veranlaßt haben, die aber hoffentlich Ihnen 
nicht mißfallen wird. Man hat gefragt: ob 
der geiſtliche Redner fich nach dem Schauſpie⸗ 
ler bilden, ob er Ton und Bewegung deſſelben 
nachahmen duͤrfe? und man hat uͤber dieſe 
Frage noch neuerlich hin und her geſtritten. 
Ich antworte darauf ja und nein, wie man 
will. Mein / inſoferne Gedanken und Charak⸗ 
ter in den meiſten Rollen mit Gedanken und 
Charakter des geiſtlichen Redners durchaus 
nicht zuſammenſtimmen; und abermals nein, 
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infoferne die benden Gattungen, Drama und 
Rede, viel zu verfehieden find, als daß nicht 
auch die Action ganz verſchieden ſeyn muͤßte. 
Die Perſonen des Drama tragen Gedanken 
vor, die eben jezt erft entſtehen; der Volks⸗ 
lehrer Gedanken, die er vorhin ſchon durch⸗ 
dacht hat: jene ſind in wirklicher aͤuſſrer Unru⸗ 
he und ſchwanken zwiſchen Ideen und Empfin⸗ 
dungen hin und her; dieſer iſt in aͤuſſrer Ruhe 
und hat mit ſeinem Einen Gegenſtande auch 
nur Eine bleibende Hauptempfindung, die er 
nach Wohlgefallen ausbilden kann. In Sam⸗ 
lets Monolog uͤber den Selbſtmord iſt der 
Gegenſtand aͤuſſerſtwichtig; die Stimmung 
der Seele iſt ernſt; Ton und Gebehrdenſpiel 
haben Feyerlichkeit und Würde; und warum 
wuͤrde denn gleichwohl dieſer Ton, dieſes Ge⸗ 
behrdenſpiel ſich nicht fir den tebrftubl ſchi⸗ 
cken? Darum nicht; weil Hamlet ganz in 
ſich ſelbſt. verſenkt iſt, eben jezt erſt nachgrate 
belt, von Idee auf Idee, von Zweifel auf 
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Zweifel geräth, und weil dieſe Situation nie 
die eines Öffentlichen Lehrers ſeyn kann. — 
Allein ich antworte auch ja, inſoferne nehm⸗ 
lich im Schauſpiel ſich Stellen finden fönnen, 
die vorher ſchon von den Perſonen durchdacht 
wurden, die ohne Stoͤhrung und Unterbre⸗ 
chung in ihrem Zuſammenhange vorgetragen 
werden, die alſo im Grunde eben ſo gut ſind, 
als Rede; und abermals ja, inſoferne dieſe 
Stellen voller Wuͤrde, die Charaktere der Per⸗ 
fonen ernſthaft, edel, ſelbſt erhaben fenn fore 
nen. Die Ermahnungen, die der Hausvater 
des Diderot im zweyten Acte feiner Tochter 
und ſeinem Sohne giebt, ſind ſolche vorher 
durchdachte, zuſammenhangende Reden; ſie 
haben zwar viel und innige Empfindung; aber 
wer wird auch Ton der Empfindung von 
den Lehrſtuͤhlen verbannen und den geiſtlichen 
Redner zum bloßen kalten Moraliſten umſchaf⸗ 
fen wollen? Genug, daß die Empfindung, 
*. in jenen Reden 3 von der edelſten 
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Art, und daß es ein weiſer zaͤrtlicher Vater 
if, der dieſe Empfindung angayut; ein Cha⸗ 

rafter, der mir unter allen, die ich kenne, der 
allerehrwuͤrdigſte ſcheint. Was kann alfo 
hier den geiſtlichen Redner hindern, das. Thea⸗ 
ter zu feiner Schule, einen vortreſlichen Shau 
ſpieler zum Gegenſtande ſeines Studiums zu 
machen? Und wenn doch nur Viele eiuen Au⸗ 
fresne oder einen Ek hoff geſehen haͤtten! wenn 
doch nur Viele fähig wären, das, was ſie von 
einem ſolchen Manne ſaͤhen, zu faſſen und 
nachzubilden! Ein bloßes unbedeutendes Haͤn⸗ 
deſpiel bey Ton der Empfindung verlangen, 
Heißt von dem Redner verlangen, daß er ſeinen 
Ton durch ſeine Bewegungen gen ſtrafe; 
ausdrucken ſollen ſeine Bewegungen immer, 
nur ſollen fie gemäßigt, geſezt ſeynz und das 
waren in dem angegebenen und andren aͤhnli⸗ 
— eines Aufresne und eines 
en , uff f! ee 830. hi 
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Neun und dreyſſigſter Brief. 


Di. Regel von der Leichtigkeit des Spiels, 
oder wenn Sie lieber wollen, die Warnung 
vor Uebertreibung und Spannung, die ich bis⸗ 
her, vielleicht nur zu weitlaͤuftig, vorgetragen, 
hatte ihren Grund in dem Eigenthuͤmlichen 
der dramatiſchen Gattung, die uns alles als 
werdend zeigt und eben daher keine entſchiedne 
bleibende Stimmung der Seele, kein Ver⸗ 
weilen bey einerley Empfindung, kein miiffis 
ges Ausbilden der Gedanken und teidenfchaften 
zuläßt. Hoffentlich werden Sie mich entſchul— 
digen, wenn ich meine Vorſchriften nicht auch 
auf die Unterarten dieſer Gattung ausdehne, 
nicht auch davon rede, wie Trauerſpiel, taft 
ſpiel, Poſſenſpiel muͤſſen vorgeſtellt werden. 
Da ich bis izt mich immer an das Allgemei⸗ 
nere hielt, fo darf ich diefe ſchon fpeciellere Uns 
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terſuchung als außer meinem Plane liegend an⸗ 
ſehn; auch haͤtt ich den Unterſchied des Komi⸗ 
ſchen und Ernſthaften ſchon bey Betrachtung 
der einzelnen Ausdrücke mitnehmen, nicht bis 
zur Betrachtung ihrer Verbindung aufſparen 
muͤſſen. Daß ich dieſe Materie gleich vom 
Anfange vermied; davon ijt die wahre Urſa⸗ 
che die: weil ich bey einigem Nachdenken inne 
ward, daß ich darüber nichts Neues, nichts 
Eignes, wenigſtens nichts, das der Rede werth 
wäre, würde vorbringen konnen. — 


Wenn man, ſagte ich, nicht uͤberhaupt 
auf die Gattung, zu welcher ein Kunſtwerk ge⸗ 
hört, ſondern auf feine beſondre Beſchaffenheit 
ſieht; ſo kann man den Zuſammenhang ſeiner 
ſaͤmmtlichen oder die Verbindung gewiſſer 
einzelner Theile betrachten. Jene Betrach⸗ 
tung iſt wieder zwiefach; denn das Ganze, 
woruͤber man unterrichtet ſeyn will, iſt 
entweder das Stuͤk oder die Rolle. Dieſes 
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giebt die zwey Fragen: Was iſt in Anſehung 
des Verhaͤltniſſes der einzelnen Rolle zur gan 
zen Anzahl der uͤbrigen, und was in Anſe⸗ 
hung des Verhaͤltniſſes einzelner Scenen zur 
ganzen Rolle zu beobachten? Sie merken 
wohl, daß ich abermals die Betrachtung nur 
auf das Theater einſchraͤnke und auf kein atiz 
deres mimiſches Kunſtwerk Ruͤkſi ee jt 
= sur das Drama, 
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Auf die erſtere der obigen raph antwor⸗ 

te ich: daß der Schaufpieler feine einzelne 
Rolle in die Verbindung aller hineinſtudiren, 
die vom Dichter abgezielte Wirkung ſowohl 
des ganzen Stuͤks, als der einzelnen Situati⸗ 
onen faſſen, und hieraus die wahre Haltung 
fir feinen einzelnen Charakter finden, es ſich 
beſtimmen muß, welchen Grad des Ausdruks 
er ſich erlauben, wie weit er ſich unter die 
Hauptperſonen hervorwagen duͤrfe. Ohne die⸗ 
fen ſorgfaͤltigen Ruͤlblik aufs Ganze, ohne die 
> fe 
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fe richtige Schaͤtzung des Anthells, den die 
einzelne Rolle an dem Totaleindrucke hat, oh⸗ 
ne dieſe freywillige beſchedne Unterordnung, 
wird die Wirkung, wo nicht ganz vernichtet, 
doch wenigſtens geſtört und gehindert. Dive 
fer Erfolg iff ſchon da ſichtbar, wo durch das 
Spiel der verſchiednen Perſonen keine eigent⸗ 
liche Disharmonie der Empfindungen entſte⸗ 
hen, nur der Ausdruk derjenigen geſchwächt 
werden kann, auf die jezt unſre Aufmerkſam⸗ 
keit vorzuͤglich geheftet ſeyn ſollte. So z. B. 
kann Soratio, wo er mit Samlet zugleich das 
Geſpenſt erblikt, durch einen zu lebhaften hef⸗ 
tigen Ausdruk unſer Auge zwiſchen ſich und 
dem Prinzen theilen, vielleicht auch ganz von 
dieſem zuruͤkziehn: ſelbſt fon vorher, bey 
der erſten Erſcheinung des Geſpenſtes, kann 
er den Ausdrul fu ſehr verſtärken, daß er den 
Prinzen in die Nothwendlgkeit ſezt, entweder 
bloß das nehmliche Spiel zu wiederholen oder 
es auch unnatuͤrlich zu übertreiben, Aber noch 
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weit ſichtbarer iſt jener Erfolg, wo ernſthafte 
mit komiſchen Charakteren vermengt, muntre 
und ruͤhrende Scenen durcheinander geworfen 
find. Auch wenn der Dichter ſich noch fo 
forgfaltig vor einer widrigen Miſchung dieſer 
Scenen gehuͤtet, den immer unangenehmen 
Sprung vom edlen Ernſthaften aufs niedrige 
Poſſenhafte noch ſo geſchickt vermieden hat, ſo 
kann doch der Schauſpieler durch unzeitig an⸗ 
gebrachte Lazzi ihm alles zu Grunde richten. 
Eben jezt z. B. geſchieht eine ruͤhrende Erken⸗ 
nung; wir find zur ſanfteſten, zaͤrtlichſten, 
wohlluͤſtigſten Empfindung geſtimmt: ploͤzlich 
hat eine der komiſchen Nebenperſonen den un⸗ 
gluͤcklichen Einfall, uns durch eine laͤcherliche, 
zwar dem Charakter aber nicht der Scene an⸗ 
paſſende, Grimaſſe zu zerſtreuen: und ſogleich 
find Zärtlichkeit und Ruͤhrung bey allen Zus 
ſchauern dahin; bey dem gleichguͤltigern, weil 
er lacht, und bey dem empfindlichern, weil er 
ſich Argert, — Wird dieſer Fehler in dem 
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Stücke zu oft begangen, oder werden übers 
haupt die komiſchen Charaktere mit zu viel, 
die ernſthaften mit zu wenig Feuer geſpielt; 
ſo wird die ganze Wirkung, auf die das Stuͤck 
berechnet war und die allein es vollkommen 
hervorbringen konnte, vernichtet. Der Didy 
ter hatte das Komiſche nur hineingeflochten, 
um dann und wann die Seele zu ermuntern, 
um ruͤhrende Seenen, die er folgen ließ, durch 
einen ſanften Contraſt mehr hervorzuheben; 
und fo als leichte Nuͤancirung thaten die mun 
tern Züge vie! cht die gluͤcklichſte Wirkung: 
aber alles wird Wuſt und Ulnſinn, wenn die 
komiſchen Charaktere ſichs in den Kopf ſetzen, 
hervorzuglänzen, wenn die Nebenfiguren ſich 
aus dem halberleuchteten Hintergrunde unter 
die Hauptfiguren in den Vorgrund draͤngen, 
ja wohl gar diefe Hauptfiguren in den Dinter. 
grund, in den Schatten zuruͤcktreiben. Man 
ſieht dann und weiß nicht mehr, was man 
ſieht; man hat nur noch Malerey, aber kein 
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Gemälde mehr vor ſich; man erblickt einen 
wilden unordentlichen Haufen von Menſchen, 
der ſich zu keinen Gruppen verbindet; kurz, 
man vermißt das weſentlichſte Erfordernis 
jedes Kunſtwerks: Abſicht, Einheit, ” 
ſammenſetzung. 


Was den widrigen Eindruk dieſer verfehl⸗ 
ten Haltung des Ganzen noch widriger macht, 
iſt die Hinzukunft eines andern Fehlers: wenn 
nehmlich der Schauſpieler, um hervorzuglaͤn⸗ 
zen, feinen Charakter nicht Floß uͤbertreibt, 
ſondern verfaͤlſcht. Auf den verſchiednen 
Buͤhnen, auf welchen ich bisher den Haus vater 
des Diderot habe vorſtellen ſehen, iſt dieſes 
noch immer mehr oder minder der Fall mit 
dem Commthur d' Aulnoi geweſen. Die 
Schauſpieler ſchienen ſichs zum Geſetz gemacht 
zu haben, dieſen Charakter ſchlechterdings auf 
den Kopf zu ſtellen: und wenn Diderot einer 
ſolchen Vorſtellung haͤtte beywohnen ſollen; 
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er hätte, bey ſeiner Unkunde des Deutſchen, 
nothwendig glauben muͤſſen, daß man ihm ſei⸗ 
nen ganzen Commthur herausgeworfen und, 
zur Beluſtigung eines geſchmackvollen Parter⸗ 
re, eine Art von Poſſenreiſſer hineingebracht 
hatte. Gleich mit dem Anzuge fing man die 
Umbildung an; ſtatt des ſimplen Kleides mit 
einer glatten Dreſſe, das Diderot dieſem 
Charakter allenfalls verſtatten will,“) war 
gleich der erſte Schauſpieler, den ich in dieſer 
Rolle fab, auf eine laͤcherliche Art fo über und 
uͤber mit Golde beklebt, daß man kaum hle 
und da die Scharlachfarbe des Sammts er⸗ 
kannte. Der Mann hatte das volle Anſehen 
eines Bouffon; und was noch ärger war, auch 
das Spiel eines Bouffon. Aus dem ſchleichen⸗ 
den, haͤmiſchen, neckenden, ſchadenfrohen, 
uͤber ee Tuͤcke fi 0 innerlich kitzelnden, nur 
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dann und wann augenblicklich aufbrauſenden 
Manne, der die ganze üble Laune eines Muͤſ— 
ſiggaͤngers und eines Hageſtolzen in ſich verei⸗ 
nigt, ward ein herumtobender Poltrer, ein 
poͤbelhafter Geſichterſchneider, ein lauter gris 
maſſirender Lacher; kurz, ein Mann, von 
dem es unbegreiflich war, wie er in ſo eine 
Familie, nur in ſo eine Geſellſchaft kam, oder 
wie ihm irgend jemand mit Achtung begegnen 
konnte. Durch dieſe ungluͤckliche Umſchaffung 
verlor nicht allein der Charakter ſelbſt; auch 
alle die Situationen verloren, in denen er vor⸗ 
kam; und da die in andern Seenen kaum erreg⸗ 
ten Empfindungen nicht gehörig unterhalten 
und fortgepflanzt wurden, ſo verlor natuͤrli⸗ 
cher Weiſe das ganze Stuf. Nur der Gers 
druß uͤber den bittern, die Furcht vor dem 
heimtuͤckiſchen, die Verachtung gegen den ein⸗ 
geſchraͤnkten, der Zorn über den triumphiren⸗ 
den Mann — Empfindungen, die auch da 
noch fortdauren muͤßten, wo wir uns des 
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Lächelns oder ſelbſt des Lachens nicht erwehren 
loͤnnten — nur diefe und ähnliche Empſfin⸗ 
dungen paſſen in die Harmonie aller uͤbrigen, 
dienen ſie zu heben, zu verſtaͤrken, zu unter⸗ 
ſtuͤtzen; lautes Auflachen úber: Poſſen muß 
ſie nothwendig ſehr unangenehm unterbrechen 
oder auch gaͤnzlich zerſtören. 


Ich weiß wohl, daß zu dieſem Hineinden⸗ 
ken einer Rolle in die Verbindung mit den 
übrigen, zu dieſem Gefühle der hoͤchſten Wit 
kung des Ganzen, wodurch die Haltung der 
Theile beſtimmt werden muß, zu dieſer Erklaͤ⸗ 
rung jedes einzelnen Charakters aus der Ge⸗ 
ſellſchaft aller, ein gewiſſer durchdringender 
tieferer Blick gehört, den die Natur nicht jedem, 
auch ſonſt Talentvollen, Kuͤnſtler verliehen 
hat, ja der vielleicht diejenige ihrer Gaben iſt, 
womit fie am ſparſamſten haushalt. Aber 
eben das muͤßte, meines Beduͤnkens, das 
Hauptgeſchaͤft jedes Vorſtehers einer Buͤhne 
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ſeyn, daß er den weniger einſichtsvollen 
Schauſpieler leitete, ihn aus der Idee des 
Ganzen belehrte, ihm ſeine wahre Stelle in 
jeder Gruppe anwieſe, ihn, wo er ausſchwei⸗ 
fen wollte, in Schranken hielte. — Doch 
freylich ſind das nur Traͤume, ſo lange noch 
auf unſern meiſten Buͤhnen entweder volle 
Anarchie oder ein unwiſſender Dictator herrſcht, 
der weiter von keinem Berufe weiß, als fuͤr 
alle zu gewinnen, und nachdem es gut oder 
uͤbel geht, die Glaͤubiger ſich gedulden oder 
nicht gedulden, entweder fuͤr alle zu verzehren 
oder ſich fuͤr alle einſperren zu laſſen: Es ſind 
Träume, fo lange auch der einſichtsvollſte Dis 
recteur immer nur fuͤr Abwechſelung, fuͤr Neu⸗ 
igkeiten ſorgen, und wenn ſichs bey der Probe 
des Stüfs ergiebt, daß jeder feine Rolle nur 
einigermaſſen gelernt hat, geſchwinde zur Auf⸗ 
führung ſchreiten muß, freylich nicht um Beys 
fall, aber um Brod zu haben: Es ſind Traͤu⸗ 
me, ſo lange der Schauſpieler, der ſich nur 
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einigermaßen fühlt, fich ſtolz der Belehrung 
entzieht und fich einer Unterordnung ſchaͤmt, 
ohne die doch unmöglich. eine Menge zuſam⸗ 
menarbeitender Kuͤnſtler etwas nur Mittels 
maͤßiges, geſchweige denn etwas Vortrefliches, 
leiſten kann; ſo lange jeder nur für fich glans 
zen, nur fuͤr ſeine Perſon beklatſcht ſeyn will, 
mehr ſich auf ſein natuͤrliches rohes Talent, 
als auf ſeine Ausbildung, ſeine Beurtheilung, 
zu Gute thut, und wenn nur die Menge Bey⸗ 
fall giebt, auf das Achſelzucken des feinern 
Kenners nicht Acht hat. — 


So wie die einzelne Rolle in das Ganze 
des Stuͤks, eben ſo muß man die einzelnen 
Scenen in das Ganze der Rolle hineindenken. 
Auch hier wird die Vergleichung der Theile 
dem Schauſpieler ſo manches Licht, ſo man⸗ 
chen Aufſchluß geben, wird ihn uͤber den wah⸗ 
ren Sinn ſo mancher Stelle und eben dadurch 
uͤber den wahren Ton, womit ſie zu ſagen, 
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über die wahre Muͤance, womit fie zu ſpielen 
iſt, unterrichten. Der wichtigſte Vortheil 
wird aber auch hier wieder fenit; daß der 
Schauſpieler ſein Feuer gehörig vertheilen, 
hier es mäßigen ; dort es verſtärken und fo 
die wahre Haltung des Charakters heraus- 
bringen lerne. Eine Rede kann ſchon ſehr 
lebhaft, ſehr voll Affeet fern; aber in der 
und jener Scene folgt eine noch lebhaftere, 
noch affectvollere? und wenn nun da der 
Schauſpieler auf jene allein fiche; ſich von 
ſeinem Feuer hinreißen laͤßt und Fie mit aller 
ihm möglichen Stärfe vorträgt; woher will 
er die noch größere Staͤrke für die folgende 
Scene nehmen? Er wird entweder die Gras 
dation gänzlich verfehlen, oder alle Geſetze der 
Schönheit, alle Regeln des Anſtands vertes 
Gen muͤſſen. Beaumarchais hat ſchon vor 
der fuͤrchterlichen Scene des vierten Acts, wo 
ſich ihm Clavigos ganze Verraͤtherey ent 
huͤllt, zu ſehr heftigen Ausbruͤchen Gelegen⸗ 
3 x heit; 


Eas 197 


heit; beſonders in der gleich vorhergehenden 
Scene, wo er am Buſen Mariens, die er 
in feinen Armen halt, feyerlich zu Gott und 
allen Heiligen ſchwoͤrt, daß er ſie an ihrem 
Verraͤther raͤchen wolle. Er fage diefe Stelle 
zu wild, mit zu heftigem Feuer; und er wird 
Muͤhe haben, die nachfolgenden fo viel ſtaͤr⸗ 
kern, fo viel erſchuͤtterndern Stellen gehörig 
gegen ſie abzuſetzen. Er wird Gefahr laufen, 
wenn er die ganze Erhoͤhung des Affectes aus— 
drucken will, eben ſo Cannibaliſch, und alſo 
für den feinern geſittetern Zuhörer eben fo anz 
ſtoͤßig, zu ſpielen, als er in der einen ſeiner 
Reden Cannibaliſch und anſtoͤßig ſpricht. — 
Doch muß auch die Furcht, ſein Feuer zum 
voraus zu verſchwenden, nicht allzuweit gehn; 
der Schauſpieler muß nicht in allen uͤbrigen 
Scenen matt bleiben, um die Hauptſcene mit 
deſto groͤßerm Nachdruk herauszuheben. Ein 
ſolches zu weit getriebnes, zu geiziges Auf 
ſparen des Feuers iſt in der That Maxime 
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gewiſſer Schauſpieler, und ich ſelbſt habe ein⸗ 
mal die Rolle des Beaumarchais gar ſehr 
verlieren ſehen, weil ſich der Schauſpieler zu 
aͤngſtlich auf die Hauptſcene nach erhaltenem 
Briefe ſchonte. Selbſt die obenerwaͤhnte ſo 
Empfindungsvolle Stelle an Mariens Bu⸗ 
ſen ward mit einer Kaͤlte des Tons, mit einer 
Gleichguͤltigkeit der Mine geſprochen, nach wel⸗ 
cher man die gleichfolgende auſſerordentliche 
Hitze des Spiels nimmermehr haͤtte erwarten 
ſollen. Freylich war nun der Schlag um ſo 
heftiger und gewaltſamer, aber er betaͤubte 
mehr, als er ſchmerzte; und ein paar vorberei— 
tende immer ſtaͤrkere Schlaͤge wuͤrden ſicher gris 
ßere Wirkung gethan haben, als dieſer Cine, 


Vielleicht, mein Freund, giebt es der prac⸗ 
tiſchen Bemerkungen noch viele, die eben 
hier ihren Platz finden wuͤrden; allein nach 
unſerm einmal gemachten Vertrage muͤſſen 
Sie ſchon zufrieden ſeyn, wenn ich nicht alle 
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Fächer , die ich Ihnen baue, auch fille. In 
der That fallt mir auch jezt keine Bemerkung 
bey, die entweder allgemein genug waͤre, daß 
ſie zu meinem Plane gehoͤrte, oder wichtig ge⸗ 
nug, daß ich fie hineinziehen moͤgte. Indeſ⸗ 
fen wird auch ſchon das Wenige, was ich ges 
ſagt habe, hinreichen, Gie úber die Guͤltig⸗ 
keit derjenigen Probe urtheilen zu laſſen, die 
man uns als einzig fuͤr die Guͤte eines Stuͤcks 
entſcheidend angiebt, und die doch ſo aͤußerſt 
zweifelhaft iſt. Dieſe Probe ſoll nicht die 
Leſung, ſondern die wirkliche Aufführung ſeyn. 
Allerdings die ſicherſte, die entſcheidendſte Pro⸗ 
be, wenn wir nur erſt Buͤhnen haͤtten, auf 
welchen es fuͤr jede Art von Charakteren Per⸗ 
ſonen von vollkommnem Talent und vollkomm⸗ 
ner Beurtheilung gaͤbe; Buͤhnen, wo weder 
Unwiſſenheit, noch Sorgloſigkeit, noch Par⸗ 
theylichkeit die Rollen unrecht vertheilten, und 
jeder das, was er mit der ſorgfaͤltigſten Auf⸗ 
merkſamkeit durchdacht, mit der gewiſſenhaf⸗ 
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teſten Treue gelernt haͤtte, in ſeinem beſten, 
gluͤcklichſten Augenblick ſpielte. Aber wenn 
es Buͤhnen dieſer Art nirgends als in Utopien, 
wenigſtens ſicher noch nicht bey uns giebt; 
wenn dem einen Schaufpieler alles Talent 
fehlt, der andre an feinem unrechten Platze 
ſteht, wieder der andere nicht genug Gedaͤcht⸗ 
nis oder nicht genug Beurtheilung hat; wenn 
bald Einer, bald Mehrere, bald Alle die Harmo⸗ 
nie des Schauſpiels zerreißen, die abgezielte 
Wirkung des Ganzen verdrehen, vernichten; 
wenn, nach einer ſo haͤufigen Erfahrung, ein 
und daſſelbe Stuͤk auf zwey verſchiednen Buͤh⸗ 
nen ſich durchaus nicht mehr aͤhnlich ſieht, oder 
von eben den Zuſchauern, die es vor zehn Jah⸗ 
ren nicht ausſpielen ließen, jezt mit lautem 
Beyfall bis in den Himmel erhoben wird: 
werd ich da Unrecht haben, wenn ich die Dros 
be des Leſens der Probe der Auffuͤhrung ohne 
Bedenken vorziehe? Nur muß freylich der 
Sefer, deffen- Urtheil entſcheiden foll, ein 
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Mann von eben ſo lebhafter Phantaſie als 
feinem Gefuͤhl ſeyn; ein Mann, der im⸗ 
mer im Geiſt auf der Buͤhne iſt, die Pers 
ſonen ſich nicht bloß denkt, ſondern ſie vor 
ſich ſieht und gleichſam in ihrem Namen 
jede Rolle ſo ſpielt, wie ſie nach der Idee 
ihrer Vollkommenheit geſpielt werden muͤß⸗ 
te. Es iſt eine Bemerkung, die ſchon ſonſt 
gemacht worden: daß manches Stuͤck nur 
darum ſowohl fich ausnimmt, weil feine Mit 
telmaͤßigkeit ſich ſo ganz zur Mittelmaͤßigkeit 
der Schauſpieler paßt, manches nur darum 
zu Grunde geht, weil Garriks oder Ekho—⸗ 
fe erfodert wuͤrden, um es ganz zu verſtehn 
und zu fühlen. *) Wär es aber nicht Auf 
ſerſt ungerecht, wegen der Eingeſchraͤnktheit 
der Schauſpieler, den vortreflichen Dichter 
hinter den mittelmaͤßigen zuruͤckſetzen zu 
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wollen? War es nicht eben fo ungerecht, 
als die gottlichfte Compoſition eines Bach 
zu verwerfen, weil ein Stuͤmper uns die 
Ohren damit zerreißt, und ihr irgend ein 
Alltagsſtuͤck vorzuziehen, weil das auch der 
mittelmaͤßigſte Spieler herausbringt? 
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©; gar leicht, als die Beantwortung der 
vorigen Fragen, wird uns wohl die Beantwor⸗ 
tung der lezten nicht werden: derjenigen, meyn 
ich, die fic) auf den Zuſammenhang der Fleis 
nern Theile einer Rolle, der einzelnen Reden, 
bezieht. 


Die erſte ſich hier darbietende Bemerkung 
iſt: daß man in Stellen, welche Malerey evs 
lauben, auf die Hauptzuͤge merken, nur dieſe 
durch das Gebehrdenſpiel darſtellen, oder viels 
mehr die andern beſtimmenden Nebenzuͤge mit 
jenen Hauptzuͤgen zuſammenfaſſen, nicht ſie 
trennen, nicht ſie einzeln angeben muß. Ohne 
Beobachtung dieſer Regel verliert nicht bloß 
die Wahrheit, ſondern auch die Schoͤnheit des 
Spiels; es wird nicht nur unnatuͤrlich, ſon⸗ 
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auch kraus, uͤberladen, verwickelt. Ich mach⸗ 
te ſchon ehemals eine ähnliche Bemerkung für 
die Compoſition des Geſangs, “) und ich hate 
te ſie eben ſo gut auf die ganze Kunſt der De⸗ 
clamation erſtrecken koͤnnen. Wenn die Spra⸗ 
che, aus Unvermoͤgen alles zugleich zu ſagen, 
die Gedanken in Theile zerlegt, die Bilder in 
einzelne Züge aufloͤſt; fo faßt dagegen die 
Imagination auf einmal das Ganze, haͤlt ſich 
an die Hauptidee, in welcher ſich alle uͤbrigen 
ſammeln, und ſucht nur von dieſer das Bild 
oder den Eindruk durch Ton und Gebehrden⸗ 
ſpiel darzuſtellen. Der Gedanke vom Caͤſar, 
deffen Antliz den Mörder liebreich ſtraft, wird 
uns zwar von dem Dichter in mehrern Wors 
ten gegeben; aber er iſt dennoch nur Einer: 
das Strafende ift mit dem Lebreichen des 
Bliks und beydes mit der Richtung deſſelben 
auf den Moͤrder innig verbunden, und muß 
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eben fo verbunden in Ton und Gebehrde auss 
gedruft werden. Es ware laͤcherlich, oder 
mehr als laͤcherlich, laͤppiſch, jedem dieſer Wor⸗ 
te ſeinen eigenen Ausdruk zu geben, die Idee 
des Moͤrders mit einem rauhen Mißlaut der 
Wut, des Liebreichen mit einem ſanften leiſen 
iſpeln, des Strafens mit einer ernſten Feſtigkeit 
des Tons zu bezeichnen; erſt die Fauſt, gleich⸗ 
ſam zum Dolchſtoße, mit grimmigem Blik zu 
erheben, dann die Hand mit geruͤhrter Lebevol⸗ 
ler Mine vorwaͤrts zu ſtrecken, dann ſie wieder 
ſtrafend emporzuheben und auf der Stirne 
den ſtrengen Craft des unerbittlichen Richters 
zu zeigen. Eine ſo ſchnelle Folge ſo entgegen⸗ 
geſezter Ausdruͤcke waͤre auch ſchon darum 
verwerflich, weil die Phantaſie, wie biegſam 
und maͤchtig fie immer fey, doch weder biegſam 
noch maͤchtig genug iſt, um der Seele ſo ganz 
verſchiedne Faſſungen unmittelbar hinter ein⸗ 
aͤnder zu geben. Ein fo ploͤzlich abgeaͤndertes 
Spiel kann nie etwas mehr als Kunſt, und 
u zwar 


206 — 


zwar mißverſtandne verfehlte Kunſt ſeyn: 
denn echte vollendete Kunſt entfernt ſich nie 
von der Natur; ſie ſtellt fie getreu fo dar, wie 
ſie iſt, aber freylich in Graden der Vollkom⸗ 
menheit, worinn ſie uns nur ſehr ſelten, nur 
in ihren gluͤklichſten Augenblicken, erſcheint. 


l Was ich hier ſage, beruͤhrt ſchon die 
Hauptregel von der Continuitaͤt des Spiels, 
und zwar den wichtigſten, merkwuͤrdigſten 
Punet derſelben. Ehe ich dieſen ausfuͤhre, 
laſſen Sie mich von den mehrern Regeln, die 
jene Hauptregel befaßt, einige der leichteſten 
kurz voranſchicken. i 

adi} f bade! } 

In der Rede giebt es, wie bekannt, meh⸗ 
rere Unterbrechungen, Stillſtaͤnde von bald 
‚ längerer bald kuͤrzerer Dauer, während wela 
cher wir den Gemuͤthszuſtand der Perſonen 
nur errathen, nicht hören, Im Gebehrdenſpiel 
giebt es dergleichen Stillſtaͤnde nicht; das 
Au⸗ 
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Auge hat in einem fort, mit den Perſonen 
ſelbſt, auch den Aus druk ihrer Geſinnungen, 
ihrer Empfindungen vor ſich; jeder Anblik in 
jedem Moment iſt bedeutend, ſey es durch 
wirklichen Ausdruk eines beſtimmten Affects, 
oder ſelbſt durch Ruhe, durch Gleichguͤltigkeit, 
durch Zerſtreuung. Gleichguͤltigkeit und Zer⸗ 
ſtreuung muͤſſen alſo nie dem Schauſpieler, 
immer der vorgeſtellten Perſon gehören: find 
ſie dieſer, nach ihrem Charakter und ihrer La⸗ 
ge, unnatuͤrlich; fo iſt die fleinfte Pauſe im 
Ausdruk Pauſe in der Illuſion, und die Illu⸗ 
fion, die das Leben des Stuͤcks iſt, darf nicht 
zu oft durch Ohnmacht unterbrochen werden, 
oder es iſt Gefahr, daß ſie hinſtirbt. Der 
Schauſpieler huͤte fich daher, daß er, nach gë 
ſprochener Rede, ſich nicht bis zum naͤchſten 
Merkworte vernachlaͤſſige; er bedenke, daß 
wir mit eben dem Auge, welches wir auf die 
jezt redende Perſon richten, auch auf ihn einen 
ſpaͤhenden Seitenblik werfen: und vor allem 
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huͤte er ſich, daß er nicht muͤßig in Parterre und 
sogen umhergaffe. Alles Uebrige, was er vorr 
nimmt, kann nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de ſeiner Rolle gemaͤß, kann dem Charakter na⸗ 
tuͤrlich ſeyn; dieſes Einzige ift in keinem Falle 
natuͤrlich: denn die Zuſchauer find für die hans 
delnden Perſonen ſchlechterdings nicht gegen⸗ 
waͤrtig, nicht in der Welt. „Man muß ſich, 
„ ſagt Diderot! ), an dem Rande der Buͤh⸗ 
une eine große Mauer vorſtellen, durch die 
„das Parterre abgeſondert wird; man muß 
„ſpielen, als ob der Vorhang gar nicht auf 
„ gezogen wuͤrde.“ i 
A MAMI IIIT! I ; 

Mehr noch, als dem zu dreiſten Schans 
ſpieler, moͤgt ich die Idee dieſer Mauer dem 
zu furchtſamen wuͤnſchen; er würde dadurch 
vor einer gewiſſen Steifigkeit der Bewegungen, 
vor einem gewiſſen zu Abgeſezten, zu Verein⸗ 
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zelten, zu Maſchinenmaͤßigen des Spiels bes 
wahrt werden, das nicht minder gegen die 
Wahrheit, als gegen die Grazie iſt. Jede 
Folge von Veränderungen, die keine merkliche 
Bewegung der Seele bewirken, muß uͤberall 
durch gewiſſe mittlere Zuſtaͤnde und Veraͤnde⸗ 
rungen fortgehen; es mag nun Ruhe auf Thaͤ⸗ 
tigkeit, oder Thaͤtigkeit auf Ruhe, oder eine 
Thaͤtigkeit auf die andere folgen. Um ein 
Beyſpiel nur von dem leztern Falle zu geben, 
— denn ich erinnre mich, uͤber dieſe Materie 
ſchon ſonſt geſprochen zu haben“) — fo dem 
ken Sie ſich einen Menſchen, der das Geſpraͤch 
mit ſeinem Mitunterredner abbricht, nicht weil 
er durch irgend einen aͤuſſren Vorfall abgeru— 
fen, an irgend ein vergeßnes wichtiges Ge— 
ſchaͤft plözlich erinnert wird, ſondern weil die 
Materie des Geſpraͤchs fich erſchoͤpft, das Ins 
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tereſſe daran erſtirbt: wird dieſer Menſch bis 
zum lezten Worte ſeine anfaͤngliche Richtung 
behalten und ſich dann auf einmal zum Weg⸗ 
gehen umdrehn? Oder wird er nicht vielmehr 
beyde verſchiedene Richtungen durch eine ge— 
wiſſe mittlere Richtung zuſammenhaͤngen, ver⸗ 
ſchmelzen? Wird er nicht, vor geendigter Re⸗ 
de, ſchon Anſtalten zum Weggehen machen, 
die vorlezten Worte in halber Wendung gegen 
den Mitunterredner hin, die lezten noch mite 
ten im Abgehen ſprechen? — Die Seele glei⸗ 
tet hier von der Idee des noch daurenden zur 
Idee des geendigten Geſpraͤchs, von der Idee 
des Bleibens zur Idee des Weggehens gemach 
und Stufenweiſe hinuͤber, ſo daß ſie allmaͤh⸗ 
lig, wie fie die eine faßt, die andre verläßt: 
und eben fo ſanft, eben fo allmaͤhlig muͤſſen 
natuͤrlicher Weiſe auch die zuſtimmenden fire 
perlichen Veraͤnderungen ſich an einander 
hangen. 
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So ſehr dieſes anders ift, wo der Menſch 
durch irgend einen unerwarteten ſinnlichen Ein⸗ 
druk, durch irgend ein der Phantaſie ſich plöz⸗ 
lich darbietendes Bild aus ſeiner Ruhe gewekt 
wird; ſo werden Sie doch nie finden, daß 
gleich im erſten Augenblicke eine ganz beſtimm⸗ 
te Richtung der Thaͤtigkeit, ein ganz entſchied— 
ner einfacher Affect) der Begierde, des Abs 
ſcheues, des Vergnuͤgens, des Mißfallens, 
entſtuͤnde. Wie der Verſtand, wenn er (ate 
einer Idee, mit der er ſich als Wahrheit beru⸗ 
higt hatte, die ganz entgegengeſezte annehmen 
foll, nothwendig erft durch den Zweifel Hins 
durch muß; ſo muß das Herz, wenn es aus 
ſeiner Ruhe in irgend eine beſtimmte Leiden— 
ſchaft ploͤzlich ſoll verſezt werden, nothwendig 
erſt durch einen Zuſtand der Verwirrung hin⸗ 
durch. Dieſer Zuſtand kann laͤnger oder kuͤr⸗ 
zer anhalten, kann in gewiſſen Fallen fo ſchwach 
und unbedeutend ſeyn, daß man ihn kaum be⸗ 
merkt; aber nach allen Beyſpielen, ſo viel mir 
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ihrer vorſchweben, kann er nie fehlen. Den⸗ 
ken Sie ſich den Affect, in den die Seele ge 
rathen foll, nur in einem hoͤhern Grade der 
Starke, der Lebhaftigkeit: und Sie werden 
finden, daß allemal der Gegenſtand, der ihn 
bewirkt, in dem erſten Augenblik eine Art von 
Schrecken erregt; angenehmes oder widriges, 
nachdem der Uffect entweder Zorn oder Furcht 
oder Freude oder ifgend ein anderer ift, das 
gilt gleich. Schrecken aber iſt allemal mit 
Erſtaunen, alſo mit einer Art von Unglauben, 
von Unentſchiedenheit, von Hin und Herſchwan⸗ 
ken der Seele verbunden: und wie ſchnell auch 
dieſer Unglaube ſich verlieren, wie bald das 
Schwanken den Ueberſchwung nach dieſer oder 
jener Seite hin gewinnen mag; ſo muß doch 
immer, bis es geſchieht, ein Augenblick Zeit 
verſtreichen, und eh es geſchieht, kann unmoͤg⸗ 
lich in der Seele bloße Rettungsbegierde oder 
bloßer Zorn oder irgend ſonſt eine reine Env 
pfindung herrſchen. Daher denn auch das erſte 
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augenblikliche Stillſtehen, Anſtarren, Taus 
meln, Hin und Herwenden jedes Erſchroknen, 
das ſich bey geringern Graden in ein unmerk⸗ 
liches Verweilen, nach einem kleinen gleich uns 
merklichen Zuſammenfahren, verwandelt. 


Kehren Sie den Fall, von dem hier die 
Rede war, um; laſſen Sie Affeet den Zuſtand 
ſeyn, aus welchem ſich die Seele zur Ruhe, 
zum Gleichgewicht zuruͤkfinden ſoll: und Sie 
erkennen ſogleich, daß hier der Uebergang an 
ders nicht, als durch ein allmaͤhliges Sinken 
und Abſchwaͤchen der Empfindung, geſchehen 
kann. Auf eine nur etwas lebhafte Regung 
kann nicht fogleich volle Stille, auf eine heftis 
ge Erſchuͤtterung nicht ſogleich ein Zuſtand fol⸗ 
gen, der ſich ſchon merklich der Ruhe naͤhert. 
— Vermuthlich erinnern Sie ſich noch einer 
Stelle in Zemire und Azor, wo die Ungeſchick⸗ 
lichkeit des Schauſpielers, der ploͤzlich aus 
Empfindung in ruhigen kalten Gehorſam uͤber⸗ 
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ging, Ihnen ſo auſſerordentlich auffiel. Ze⸗ 
mirens Vater, der entſchloſſen iſt, dem Un⸗ 
geheuer lieber ſich ſelbſt, als eines feiner Kinder 
zu uͤbergeben, bereitet ſich mit ſchwerem Mu⸗ 
the zur Abreiſe und will nur noch feinen Toch 
tern ein Zeugnis der Liebe mit einem kurzen 
Worte der Ermahnung zuruͤklaſſen. Er fo⸗ 
dert Feder und Dinte. Ali, der ihm ſo eben 
mit der furchtſamſten wehmuͤthigſten Mine von 
dem gefahrvollen Entſchluſſe abrieth, Hort 
faum den Befehl feines Herrn, der doch fo 
ſanft, mit ſo ruhiger Stimme geſprochen wird; 
ſo iſt aller Ausdruk von ſeinem Geſichte wie 
weggehaucht; er geht mit dem Schalle des 
Worte, ohne das mindeſte Zaudern, ohne das 
kleinſte Achſelzucken des Leidens, ohne die er⸗ 
ſten Schritte nur um ein weniges anzuhalten 
oder einen Blik nach ſeinem Herrn zuruͤckzu⸗ 
werfen, gerade vor ſich weg in das Seiten⸗ 
zimmer, um das Befohlne herbeyzuſchaffen. 
Ein fo ſchnelles Aufhoͤren der Empfindung, 
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ein fo plözliches Uebergehen zur vollen Ge 
muͤthsruhe fehien Ihnen mit Recht bis zum 
Lͤcherlichen poſſierlich. Aber eben das, was 
von der vollen Gemuͤthsruhe gilt, gilt bey hef⸗ 
tigern gewaltſamern Affecten auch von einem 
ſchon zu merklichen Grade derſelben. Auch 
wenn dieſer zu plözlich auf den Sturm der 
deidenſchaft folgt, vermiſſen wir zu unſrem 
Verdruſſe das Stetige, das Allmaͤhlige, das 
hier uͤberall Geſetz der Natur iſt. 


kaſſen Sie einen ſtolzen edlen Mann auf 
eine hoͤchſtempfindliche Art an ſeiner Ehre ge⸗ 
krankt und feine ganze Seele zu der wildeſten 
Wut emport ſeyn: fo ſehr er in diefer faz 
ge nach Rache duͤrſtet, ſo augenbliklich er ſie 
an dem Niedertraͤchtigen nehmen wuͤrde, wenn 
er ihn vor ſich Hätte; fo kann er doch unmogs 
lich, in dem erſten bitterſten Gefühl feiner Kraͤn⸗ : 
kung, ſchon einen weit ausſehenden Plan oder 
nur uͤberhaupt einen Plan dazu machen. Die⸗ 
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fer Plan mogte fo leicht und fo einfach ſeyn, 
als er wollte; er würde dennoch einen Grad 
von Beſonnenheit, von Gemuͤthsfaſſung vors 
ausſetzen, deſſen der Beleidigte jezt noch uns 
fabig iſt. Es muͤſſen nothwendig, nach dem er⸗ 
ſten Ausbruche feines Uffects, wenigſtens Aus 
genblicke verſtreichen, eh er von der Art, wie er fei 
ne Rache ausführen will, nur irgend eine Idee 
faſſen kann. — Otto von Wittelsbach 
hat jezt eben den verraͤtheriſchen Brief Kay⸗ 
ſer Philipps gehoͤrt; der unterſchriebene Na⸗ 
me des Treuloſen tönt ihm kaum in die Op- 
ren, ſo faͤhrt er wuͤtend auf und bricht in die 
fuͤrchterlichen Worte aus: „Philipp fey das 
„Jubelgeſchrey der Holle, wenn ein Undankba⸗ 
„ter verdammt wird!“ *) Die unmittelbar fol 
genden Worte: Gieb mir den Brief! wens 
den ſich an den ehrwuͤrdigen Friedrich von 
Reuß und ſcheinen ſchon mit Aus icht auf irs 
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gend eine mögliche Art von Nache gefprochen 
zu werden. Fragen Sie nun fich ſelbſt, was 
Ihnen beſſer gefallen wuͤrde: daß der Schau⸗ 
ſpieler dieſe Worte eben ſo unmittelbar, als 
ſie auf dem Blatte folgen nach jener Rede 
herausſtieße? daß er ſogleich nach der Erſchuͤt— 
terung, womit er die ſchrecklichſte Verwuͤn⸗ 
{hung ausſprach, die Wildheit feiner verzerez 
ten Züge milderte und die Hand zum Hinneh⸗ 
men des Briefes ausſtreckte? Oder daß er vor 
her eine kleine, wenn auch noch ſo kurzdaurende, 
Pauſe machte, ein paar heftige große Schritte 
umherginge und dann erſt jene Worte ſagte, die 
gleichſam ein kurzes Wiederaufleben der Beſon⸗ 
nenheit find? Dieſe Beſonnenheit ſelbſt moͤgte 
dann, ſo bald ſie wollte, wieder verſchwinden; 
ihre längere Fortdauer ware fogar gegen die Na- 
tur, gegen die Wahrheit; es waͤre widerſinnig, 
daß die heftigſte aller Leidenſchaften fo gar ſchnell 
ſollte verbrauſt ſeyn, ohne in neuen Gluthſtrö⸗ 
men wieder hervorzubrechen. — — 
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Das Bisherige betraf die ununterbrochene 
Fortſetzung des Spiels, die Verbindung meh⸗ 
rerer ruhiger Thaͤtigkeiten, den Uebergang aus 
der Ruhe in den Affect und zuruͤk aus dem 
Affeet in die Ruhe. Was wir jezt noch zu un⸗ 
terſuchen haben, iſt die oben ſchon beruͤhrte 
Hauptfrage von der Verbindung mehrerer 
leidenſchaftlicher Bewegungen. Ob ich dieſe 
Frage deutlich und befriedigend werde beants 
worten koͤnnen, das ſteht dahin; aber davon 
halte ich mich uͤberzeugt, daß die Antwort, 
wenn ſie ſich geben lieſſe, fuͤr den Schauſpie⸗ 
ler von Nutzen ſeyn muͤßte. Sie wuͤrde ihn, 
denk ich, fo oft über die wahre Nuance, über 
den wahren Grad des Ausdruks belehren; 
wuͤrde ihn ſo oft an die Nothwendigkeit einer 
Pauſe erinnern, und ihm mit der Dauer der⸗ 
ſelben ohngefaͤhr auch die Folge der Bewegun⸗ 
gen angeben, womit er ſie auszufuͤllen haͤtte; 
wuͤrde ihn auf die Erfindung des richtigen 
Zwiſchenſpiels waͤhrend der Reden ſeines Mit⸗ 
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ſpielers führen, da dieſe Reden nicht ſelten ſo 
lang find, oder doch fo ganz verſchiedne Ge 
ſinnungen veranlaſſen, daß unmöglich das 
Zwiſchenſpiel bloße Fortſetzung des vorherge— 
henden Ausdruks ſeyn kann. Dieſer lezte Nu⸗ 
Sen würde fich vorzüglich bey der Aufführung 
verſiſieirter Trauerſpiele zeigen, deren Dialog 
auch dadurch fo unnatuͤrlich ift, daß die Re 
den der Perſonen faſt immer zu viel enthalten, 
zu weit ausgeſponnen, zu lange fortgeſezt 
werden. 
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Ein und vierzigſter Brief. 


©, kommt, fagen Sie, bey der Schnellig⸗ 
keit, womit eine Flamme emporſchlagen und 
wieder verſchwinden foll, auf die Beſchaf— 
fenheit der Materie an, die der Funken er: 
greift. Die eine iſt wenig oder gar nicht 
brennbar; die andre iſt feucht; die dritte iſt 
feuerfangend. Wird es nicht eben ſo bey der 
Schnelligkeit, womit eine Leidenſchaft fich er: 
zeugen und wieder erſterben ſoll, auf den Um⸗ 
ſtand ankommen, wie ſehr oder wie wenig die 
Seele, nach ihrem allgemeinen Charakter oder 
nach ihrer jedesmaligen beſondern Lage, fuͤr 
die Leidenſchaft geſtimmt ift? — Dieſer Ger 
danke an ſich iſt ſehr einleuchtend wahr; 
allein ich zweifle, daß Sie damit den moͤgli⸗ 
chen ganz unmittelbaren Uebergang aus Gee 
muͤthsruhe in lebhaftere beſtimmte Affecten 
i wer⸗ 
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werden beweiſen können. Wenn in den dunks 
lern Gegenden der Seele, uns ſelbſt vielleicht 
unbewußt und Andern unmerklich, ſich ſchon 
nahe Diſpoſitionen zur Erzeugung gewiſſer 
Affecten finden; wenn der Menfch ſchon 
heimlich zur Freude, zur Traurigkeit, zum 
Verdruß, zu irgend einer andern Empfindung 
aufgelegt iſt; ſo wird er ſie freylich auf den 
erſten Anlaß, und vielleicht augenblicklich mit 
einer ſichtbaren Lebhaftigkeit aͤuſſern. Aber 
dann iſt ja die Bedingung, die ich vorausſezte, 
die völlige Seelenſtille, nicht mehr vorhanden; 
die angenommene Ruhe iſt ja nur Taͤuſchung, 
nur Schein, und der ganze Uebergang geſchieht 
ja nur von einem geringern zu einem hoͤhern 
Grade. 


Doch vielleicht iſt es eben dieß, was Sie mit 
Ihrem Einwurfe ſagen wollen. Vielleicht iſt 
der eigentliche Sinn deſſelben: daß volle Ge— 
muͤthsruhe, volles Gleichgewicht der Seele, 
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eine Idee iſt, der kein wirklicher Zuſtand ent⸗ 
ſpricht; daß Lage oder Charakter immer 
ſchon eine geheime Aufgelegtheit zur Erzeus 
gung gewiſſer Uffecten hervorbringen, und daß 
dieſe Aufgelegtheit anders nichts als das ſchon 
Vorhandenſeyn gewiſſer unmerklicher Regun⸗ 
gen ſeyn kann, die, wenn ſie mehr Nahrung, 
Leben, Fuͤlle gewinnen, zu eigentlichen wahren 
Affecten werden. In dieſer Idee, wenn es 
wirklich die Ihrige iſt, bin ich vollig auf Ih⸗ 
rer Seite; der Zuſtand des ganz unentſchied⸗ 
nen Gleichgewichts iſt auch mir bloßer Schein: 
allein in Unterſuchungen, die ſich ſo ganz vom 
Scheine naͤhren, glaubt ich den Schein eben 
nicht verlaſſen zu duͤrfen. Indeſſen, wenn 
es Ihnen ſo beſſer duͤnkt, ſo ſetzen Sie uͤber⸗ 
all ſtatt Gemuͤthsruhe: unmerkliche Seelen⸗ 
regung, und ziehen Sie dann das, was von 
jener geſagt wurde, zu der jezt folgenden Lehre 
von der Verbindung mehrerer leidenſchaftli⸗ 
cher Bewegungen. 
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Dieſe mehrern Bewegungen können nur 
eins von beydem ſeyn: einartig oder verſchie⸗ 
denartig. Sind ſie das erſtere, ſo liegt der 
ganze Unterſchied zwiſchen ihnen bloß in Staͤr⸗ 
ke und Schwäche, und die möglichen Arten ihz 
rer Verbindung ſind: Anſchwellen und Abneh⸗ 
men. Das Abnehmen, wenn es dureh all 
maͤhliges Zuruͤckſinken zur Ruhe geſchehen foll, 
haben wir ſchon betrachtet; wenn es durch 
Zwiſchenkunft anderer Afſecten (oil bewirkt 
werden, gehört es in die Lehre von der Verbin⸗ 
dung fremdartiger Empfindungen: mithin 
bleibt hier nichts, als die Betrachtung des 
Anſchwellens, übrig. Soll dieſes durch un- 
merkliche Grade geſchehen; ſo iſt die einzige 
Erinnerung, die man dem Schauſpieler geben 
kann: daß er die weſentlichſten, elgenften Zuͤ⸗ 
ge jedes Affeetes merken und eben durch Ver⸗ 
ſtärkung von dieſen die Erhöhung bezeichnen 
muß: Soll es pfözlich, durch Ueberhuͤpfung 
mehrerer Mittelgrade, geſchehen; ſo kommt 
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die zweyte Erinnerung hinzu: daß fich hier in 
der Seele, eben wie bey dem Uebergange aus 
ſcheinbarer voller Gemuͤthsruhe, ein mittlerer 
Zuſtand der Verwirrung findet, und daß, in 
dem Falle einer zu merklichen Entfernung zwi— 
ſchen den Graden, auch das Gebehrdenſpiel 
dieſen Zuſtand durch eine Mine des Erſtau⸗ 
nens, durch ein kleines Zuruͤckfahren, durch 
irgend ſonſt eine Bewegung, andeuten muß. 
Ich erlaͤutere Ihnen beydes durch ein Bens 
ſpiel, das ich nicht erſt erfinden, das ich nur 
ganz ſo hinſchreiben darf, wie ich es ſah, und 
das Ihnen um ſo mehr gefallen wird, da es 
abermals aus Ihrem Lieblingsſchauſpiel, aus 
Otto von Wittelsbach, iſt. 


Friederich von Reuß hegt Verdacht gez 
gen die Redlichkeit Philipps; Otto, ſo we— 
nig feine eigne Rechtſchaffenheit ihn noch Ars 
ges muthmaßen läßt, will gleichwohl den 
Brief, den ihm Philipp an den Pohlenher⸗ 
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zog mitgab, geleſen haben. Der Pfalzgraf 
ſelbſt, wiſſen Sie, kann nicht lefen, ſo wenig 
als ſein Stallmeiſter Wolf. Ritter Frie⸗ 
derich ſezt ſich hinter einen Tiſch, Otto zur 
Seite; das Ohr hat er gegen den Ritter hin⸗ 
gebeugt, und ſein Blik iſt ein wenig geſchaͤrft; 
fonft find Minen und Stellung noch vollig rus 
hig. Er hat jezt noch weit mehr Zutrauen, 
als Verdacht gegen den Kaiſer; der Unwille, 
der ſich an den groͤßern Verdacht bald anhaͤn⸗ 
gen wuͤrde, kann noch zu keiner Kraft bey 
ihm kommen; ſein Ausdruk iſt noch ganz der 


reine Ausdruk der Neugier, der ernſten Auf- 


merkſamkeit. (Fig. 52.) — Der Ritter lieft, 
und gleich zu Anfange des Briefes kommen 
Stellen vor, die eben nicht beleidigen, aber 
befremden: der Kaiſer hatte andere Worte, 
als jezt der Ritter, geleſen; die Aufmerkſam⸗ 
keit wird alfo natürlicher Weiſe ſchon weit his 
her geſpannt. Nach einem ſichtbaren Erſtau⸗ 
nen, womit Otto die Worte begleitet: 

Mimik 2. Theil. P „Was? 
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„Was? Stehts ſo da? Der Kaiſer las nicht 
„ſo;“ nach einem kleinen Kopfſchuͤtteln der 
Verwunderung, draͤngt er fich nun ſchon wei 
ter an den Ritter hinan; bringt ſein Ohr 
dem Munde deſſelben ſchon naͤher, gleichſam 
um den Tönen ihren Weg zu verkuͤrzen und 
ſie ſichrer und ſchneller zu haſchen; zieht die 
Augenbraunen ſchon merklicher zuſammen und 
zeigt in allen feinen Muſkeln mehr Kraft, mehr 
Spannung. (Fig. 53.) — Mach noch eis 
nem Satze, der in Anſehung der Aufmerkſam⸗ 
keit eben nichts aͤndert, folgt nun die verra 
theriſche geheime Warnung: daß der Herzog 
von Pohlen dem Otto keine eigene Macht 
vertrauen / vielweniger ihn mit der Hand fei- 
ner weltberuͤhmten (Ahonen Tochter begluͤcken 
ſolle. Dieſer Zug des verworfenſten, nieder⸗ 
trächtigften Undanks erſchuͤttert; je minder er 
ſich erwarten ließ, deſto tiefer faͤhrt er durchs 
Herz: das dreymalige Ha! des Pfalzgrafen iſt 
gleich ſehr Ausruf wilder Wut, als des hoͤch⸗ 
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ften Erſtaunens; fein Auge iſt nun weit auf 
geriſſen, die Fauſt geballt, die Stirne gerun⸗ 
zelt; es wird ihm ſchwer, ſich auf ſeinem Si⸗ 
tze ruhig zu halten. Was ihn noch einzig dar⸗ 
an feffelt, iſt die jezt unendlich verſtaͤrkte Bes 
gierde nach vollem Aufſchluß der Sache; ei⸗ 
ne Begierde, die kaum dem Ritter zu ſeinem 
eigenen Erſtaunen Zeit läßt: denn wie hitzig 
ſpornt ihn der Pfalzgraf durch fein dfteres : 
„Weiter! dies weiter!“ zur Eile! Die Nähe 
des Ohrs an dem Munde des Ritters genuͤgt 
nun Otto nicht mehr; er blickt dem Alten 
ſtier und unverwandt ins Geſicht, gleichſam 
um die Tone unmittelbar von den Lippen weg⸗ 
zuhaſchen oder vielmehr um die Worte, noch 
ehe fie geſprochen- werden, {chon aus den Mis 
nen zu leſen. Auch greift er, nach der Be⸗ 
merkung: daß ein ſehr intereſſirter Zuhoͤrer 
immer gern den Mitunterredner faßt “), mit 
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der einen Hand auf die Schulter des Ritters. 
(Fig. 54.) — Das Erſtaunen Otto’s kann 
nun kaum mehr geſchwellt werden; aber ſeine 
Wut kann es, ſelbſt ſeine Begierde zu wiſſen 
kann es. Wenn ſchon die Warnung des Kais 
fers an fich ſelbſt höchſt beleidigend war, fo ift 
es die Urſache, die er angiebt, noch mehr: 
das zu ſtolze, zu Aufruhr und Zwietracht ges 
neigte Gemuͤth des Pfalzgrafen. So wie 
dieſe Worte geſprochen werden, iſt Otto 
ſchon herunter von ſeinem Sitze; den Ritter 
bloß an der Schulter zu faſſen, iſt ihm nun 
allzuwenig; er ſchlingt ihm den ganzen rechten 
Arm um den Hals, indem der linke die ge⸗ 
ballte Fauſt auf den Tiſch ſtuͤzt; auch duͤnkt 
ihm jezt der Blik ins Geſicht des Ritters ein 
noch zu langſames Befriedigungsmittel für 
feine Neugier: ohne zu bedenken, daß er ſelbſt 
nicht leſen kann, ſtarrt er, mit dem Ausdruk 
der hoͤchſten Sehnſucht und der empoͤrteſten 
Wut, geradezu in den Brief hinunter. (Fig. 

+ 55.) 


Pref ss- 


= m | 


55.) — — Ich weiß nicht, ob fúr andre dle: 
fe Beſchreibung klar oder lebhaft genug ware, 
um fie die ganze Richtigkeit der Gradation, 
die ganze Wahrheit des Fortſchritts durch alle 
die kleinſten Bewegungen, fuͤhlen zu laſſen: 
fuͤr Sie, hoff ich, ſoll ſie es ſeyn, da Sie 
durch eigne Wiedererinnerung die Maͤngel 
derſelben fo leicht erſetzen konnen. — 


Eben ſo, wie von niedern zu hoͤhern Gra⸗ 
den eines Affects, geht man aus Affecten des 
Anſchauens in die ihnen verwandten Begier⸗ 
den uͤber: denn auch dieſer Uebergang iſt im 
Grunde nichts als Wachsthum durch Gra— 
de, als Stufenfolge. Der Verdruß kann 
zu ſchwach ſeyn, um als Zorn in Thaͤtigkeit 
auszubrechen; die Liebe zu ſehr bloße Ruͤh⸗ 
rung, um ein ſichtbares Streben nach Berei 
nigung zu bewirken: das Leiden noch zu 
ſtumpf, zu gemaͤßigt, um entweder raſtlos um⸗ 
herzuſchweifen oder ſich gewaltſam an dem 
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Menſchen ſelbſt zu vergreifen. Indeſſen iſt 
doch jeder dieſer Affecten ſchon ein wirklicher 
innerer Drang der Seele, der nur durch mehr 
und lebhaftere ſinnliche Eindruͤcke, durch mehr 
und lebhaftere Phantaſieideen verſtaͤrkt wer⸗ 
den darf, um als Begierde durch Thaͤtigkeit 
ſichtbar zu werden. Findet ſich gar kein Hin⸗ 
dernis, das dieſe Thaͤtigkeit auf hielte, oder 
hebt auch das etwanige Hindernis ſich von 
ſelbſt; fo geſchieht der Uebergang leicht, unmit⸗ 
telbar, ohne Zwiſchenzuſtand: der ſtillſtehende 
Bach braucht nur Zufluß, und der ſchon an⸗ 
geſchwollne nur Weghebung des Wehrs, um 
in ſeinem natuͤrlichen Bette fortzuwallen. 
Muß das Hindernis durch eigene Gewalt 
der Begierde erſt durchbrochen werden, ſo iſt 
freylich die Sache anders: hier entſteht ein 
unruhiger Mittelzuſtand, eine Miſchempfin⸗ 
dung, ein vielleicht zweifelhafter Kampf zwi⸗ 
fen Affecten, von dem ich aber eher nicht res 
den kann, als bis ich erſt den Uebergang 

aus 


aus einem. verfchicdenartigen. Seelenzuſtande 
in den andern betrachtet habe. 


Daß dieſer Uebergang nicht bey allen Af- 
fecten gleich leicht ſey; daß er das eine mal 
mit großer Geſchwindigkeit, das andre mal 
nur ſehr langſam geſchehe; das muͤſſen Sie 
ſogleich, bey dem erſten fluͤchtigſten Ueberden⸗ 
ken, finden. In ſo ferne dieſe großere keich⸗ 
tigkeit oder Schwierigkeit von der beſondern 
Verwickelung der Begebenheiten, von der ei⸗ 
genthuͤmlichen Beſchaffenheit der Charaktere, 
abhaͤngt, kann die Theorie nichts beſtimmen; 
die Verſchiedenheiten erſtrecken ſich hier ins 
Unendliche, und es waͤre thoͤricht, nicht kuͤhn, 
ſeinen Maaßſtab an das Unermeßliche zu legen. 
Aber ſelbſt in der allgemeinen Natur der Em⸗ 
pfindungen, unabhängig von den Begebenhei⸗ 
ten und Ideen, wodurch ſie erweckt, von den 
Charakteren, worinn ſie erzeugt werden, liegt 
ein Grund zu dieſer Leichtigkeit oder Schwie⸗ 
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rigkeit der Folge; und dieſen kann und darf 
die Theorie in Betrachtung ziehen. Laffer 
Sie mich diejenigen Affecten, deren Folge obs 
ne Schwierigkeit iſt, verwandte, die entges 
gengeſezten entfernte nennen. 


Die erſte und wichtigſte Frage iſt nun die: 
an was fuͤr feſten, weſentlichen Merkmalen 
wir dieſe Verwandſchaft oder Entfernung er⸗ 
kennen wollen? Der Unterſchied faͤllt ſchlech⸗ 
terdings mit demjenigen, den man zwiſchen 
angenehmen und unangenehmen Affecten 
macht, nicht zuſammen. Tiefe Schwermuth, 
die freywillig alle Kraͤfte ſinken läßt, alles Be⸗ 
ſtreben gegen das Uebel aufgiebt, weil fie Fei 
ne Moͤglichkeit es abzuaͤndern erblickt, iſt doch 
ficher ein hoͤchſt unangenehmer, trauriger Af 
fect? Und jene uͤber den Menſchen ſelbſt ſich 
herwerfende, Haarausraufende, Bruſt und 
Wangen zerfleiſchende Wut iſt doch wahrlich 
auch kein Gefuͤhl, wie wir es den Bewohnern 
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Elyſiums geben? Gleichwohl; wie weit ift 
die Entfernung von einem dieſer Affeeten zum 
andern! Wie viel mittlere Zuſtaͤnde und von 
wie langer Dauer muͤßten wir annehmen, 
um zwiſchen beyden eine natürliche Verbin⸗ 
dung zu finden! Eben fo: die ſtille, zaͤrtliche, 
in fich gekehrte Liebe, die fo gern mit dem 
Rauſchen ſanftbewegter Wipfel, mit dem eben 
und leiſe fortſchleichenden Bache ſympathi⸗ 
ſirt, iſt doch gewiß eine der ſuͤßeſten, ſeligſten 
Empfindungen der Menſchheit? Und der iſt 
doch auch in unſern Augen kein Elender, 
der vor Freude in Tanz, in Haͤndeklatſchen, 
in Jubel, in lautes Gelaͤchter ausbricht? 
Aber wie ungerne wird fich jener von dem Ra; 
ſen, auf dem er wohlluͤſtig hingeſtreckt lag, zur 
Theilnehmung an den wilden ſtuͤrmiſchen 
Schwaͤrmereyen von dieſem erheben! wie we⸗ 
nig dieſer geſtimmt ſeyn, fich neben jenem zu 
gleich ſanften heimlichwohlluͤſtigen Empfin⸗ 
dungen einzuwiegen! Hingegen ſcheint es 
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auch hier ſo wahr, daß oft die aͤuſſerſten En⸗ 
den einander beruͤhren: die angenehmen Em⸗ 
pfindungen ſind den unangenehmen und dieſe je⸗ 
nen in ſo manchem Punkte verwandt, und die 
eine ſchleicht ſich in die andre oft ſo leicht, ſo 
unmerklich hinuͤber. In dem einen Augen⸗ 
blick iſt die diebe noch ſanftes wohlluͤſtiges 
Schmachten, ſtiller ffer Genuß körperlicher 
oder geiſtiger Schoͤnheit: in dem andern ers 
wacht ploͤzlich eine traurige Phantaſieidee; das 
Herz nimmt fie willig auf, und der Gluͤkliche 
verſinkt auf einmal in Schwermuth. — Sie 
werden ſagen, daß auch dieſe Schwermuth 
noch mehr angenehmes als unangenehmes 
Gefuͤhl iſt; aber eben dieſes, glaube ich, 
macht die Sache eher ſchlimmer, als beſ— 
ſer. Es erinnert uns, daß angenehm 
und unangenehm ſo zweydeutige, ſo unſi⸗ 
chere Begriffe ſind; daß ſie ſich unmerklich 
durch ſo feine, ſo ſchwache Schattirungen in 
einander verlieren; daß ſie faſt nirgends er 
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ne beſtimmte, fefte, ſcharf abgeſchnittene 
Grenze geben. 


Gleich unbrauchbar moͤgte zu unſrem Ent 
zwecke die Eintheilung ſeyn: in Affecten, die 
die Seele erheben und die ſie niederſchlagen. 
Bewunderung und Zorn gehdren doch gewiß 
zu den erſtern; aber wenn nun eben ein gro⸗ 
ßer, erhabner Gegenſtand meine Sinne, mei⸗ 
ne Phantaſie beſchaͤftigt und gleichſam die 
ganze Denkungskraft meiner Seele ausfuͤllt: 
werd ich aus dieſer Stimmung, auf den er⸗ 
ſten ſich darbietenden Anlaß, einen unmittel⸗ 
baren Uebergang in Zorn, in Begierde nach 
Rache finden? Werd ich nicht, wie auch im⸗ 
mer die Kette der Ideen und Begebenheiten 
ſeyn mag, erſt Zeit zur Faſſung, zur Erho⸗ 
lung beduͤrfen? Wird nicht zwiſchen beyden 
Affecten ſich irgend eine mittlere Seelenbewe⸗ 
gung finden, durch die ich nothwendig erſt 
durch muß? — Bange zitternde Furcht und 
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jenes ſtille hinſchmachtende Entzuͤcken, das 
ich Ihnen im neunzehnten Briefe ſchilderte 
(Fig. 27.), ſchlagen beyde die Kraͤfte der 
Seele nieder, ſpannen Sie beyde ab: aber 
koͤnnen Sie demumgeachtet ſich irgend einen 
Charakter, irgend eine Ideenfolge denken, 
welche die unmittelbare Verbindung zwey ſo 
ganz verſchiedner, ſo wiederſtrebender Empfin⸗ 
dungen moͤglich machte? — Dennoch liegt 
in der That in dieſer lezten Eintheilung ſchon 
etwas von dem, was wir ſuchen; ſie bringt 
uns der Aufloͤſung der Frage ſchon näher, als 
jene erſtere, und es wird bloß darauf ankom⸗ 
men, daß wir das Weſentliche derſelben zu 
faſſen, abzuſondern, aus einander zu ſetzen 
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Zwey und vierzigſter Brief. 


Un den Grund zu erkennen, warum gewiſſe 
Gemuͤthsfaſſungen ſo unmittelbar, andre im⸗ 
mer nur mittelbar, auf einander folgen, muͤſ— 
ſen Sie auf das Eigne in dem Ideengang der 
verſchiednen Affecten merken. Verwandt ſind 
Affecten, wenn fie einander in dieſem Gange 
ſehr aͤhnlich; entfernt, wenn ſie einander ſehr 
unähnlich find. Aber dieſe Aehnlichkeit oder 
Unaͤhnlichkeit findet in mehr als in einer Be⸗ 
ziehung Statt; der Ideengang iſt nicht bloß 
ſchnell oder langſam; er iſt auch feſt oder lei⸗ 
fe, gebunden oder abgeſezt, gleich oder unz 
gleich: und nun fragt es ſich, auf welche von die⸗ 
ſen Beziehungen es hier ankomme? auf welche 
man Acht haben muͤſſe? Ich antworte: auf alle. 
So wie der Arzt, wenn er den Zuſtand des 
Körpers erforſchen will, nicht bloß auf 
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Schnelligfeit oder Tragheit, auch auf Harte 
oder Weichheit, Fille oder Schwäche, Gleich» 
heit oder Ungleichheit des Pulſes merkt; 
eben ſo muß der Pſycholog, wenn er 
den Zuſtand der Seele ſchaͤtzen will, nicht 
bloß auf eins oder das andre, er muß durch 
aus auf alles merken, was jenen koͤrperlichen 
Beſchaffenheiten in der Seele, in dem Fort⸗ 
triebe ihrer Ideen, analog iſt. Wenn Sie 
den Verſuch der Anwendung von dieſen Kenn⸗ 
zeichen machen; ſo werden Sie, hoff ich, 
uͤberall ihre Richtigkeit einſehen, uͤberall erken⸗ 
nen, daß die Folge der Affecter um fo Teich? 
ter iſt, je größere Aehnlichkeit und in je meh⸗ 
rern der angegebenen Puncte Statt hat; um 
fo ſchwieriger, in je wenigern Puncten und in 
je geringerm Grade man ſie antrifft. Der 
weitere Grund hievon liegt in der Natur der 
Seele, in dem ihr weſentlichen Hange nach 
der Fortſetzung ihres jedesmaligen Zuſtandes; 8 
einem Hange, der neben dem gleich weſentli⸗ 
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chen Triebe nach unabläffiger Aenderung und 
Abwechslung beſteht. So wie dieſer leztere Trieb 
keine Fortdauer einer und derſelben völlig glei 
chen Faſſung verſtattet, ſo verſtattet jener erſte⸗ 
re keinen Sprung, keine ploͤzliche Umwaͤlzung, 
keine unmittelbare Folge ganz entgegengeſezter 
Zuftände. Eine geringe Aenderung bringt eis 
ne auch nur geringe, vielleicht unmerkliche, 
Verwirrung, eine groͤßere Aenderung eine 
größere Verwirrung hervor, und ſo viel jene 
kuͤrzer währt, waͤhrt diefe länger. 


Wenden Sie die Kennzeichen, die ich 
feſtgeſezt, zuerſt auf Diejenigen Affecten an, 
deren Verwandſchaft oder Entfernung wir 
aus dem Umſtande, daß beyde angenehm oder 
unangenehm waren, beyde die Seele erhoben 
oder niederſchlugen, nicht zu erklaͤren wußten. 
Warum fonnen tiefe Schwermuth und wir 
tendes Leiden nie in nahe unmittelbare Ver⸗ 
bindung kommen? Der Gang jenes erſten 
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Affects iſt Schneckengang, mehr Fefthängen, 
Anſaugen, Stillſtehen, als Weiterkommen; 
der Gang dieſes leztern iſt ſchnell, forteilend, 
raſch; jeder Fortſchritt von jenem iſt leiſe, 
furchtſam, ſchwach; jeder von dieſem ſtark, 
reißend, gewaltſam: die Bewegungen des eis 
nen ſind ſanft, gebunden, verfloͤßt, die des 
andern rauh, unordentlich, abwechſelnd. — 
Warum findet keine Folge Statt von ſtiller 
zaͤrtlicher Liebe zu lauter laͤrmender Freude? 
Jene ſchleicht von Reiz zu Reiz, von Schoͤn⸗ 
heit zu Schoͤnheit, ſo verweilendlangſam 
fort, haͤngt alle ihre Ideen ſo unmerklich und 
ſanft an einander, gleitet ſo gemach und eben 
durch fie dahin: dieſe geht fo raſch, mit fo fes 
ftem kuͤhnen Schritte, und zugleich fo húp- 
fend, fo viel minder gleichfoͤrmig einher. — 
Warum ſind volle anſtaunende Bewunderung 
und heftiger wuͤtender Zorn keine unmittelbar 
zu verbindende Affecten? Der eine ift fo fey 
erlichlangſam, der andre fo ungeſtuͤm raſch; 
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der eine hält fo gleichen gemeßnen Schritt, 
der andre iſt ſo regellosheftig; der eine iſt bey 
feiner Fülle fo gebunden und ſanft, der andere 
bey noch grofirer Fülle fo rauh, fo abgeſezt, 
ſo erſchuͤtternd. — Warum haͤngt ſich ſtilles 
hinſchmachtendes Entzuͤcken nie unmittelbar 
an bange zitternde Furcht? Der Gang des ei— 
nen Affects ift hoͤchſtlangſam, des andern 
höchftichnell; des einen fo ununterbrochen 
fortwallend, des andern ſo unſtaͤtt und un⸗ 
gleich; des einen ſo viel feſter und voller, des 
andern fo viel unſichrer und ſchwuͤcher. Die 
Seele muͤßte, wenn eine unmittelbare Verbin⸗ 
dung der angegebnen Affecten geſchehen ſollte, 
ihren Zuſtand bald groͤßtentheils bald durch» 
aus, und zwar ploͤzlich, in einem Augenblick, 
aͤndern. — Hingegen ſchmachtende Liebe und 
fille wohlluͤſtige Schwermuth, da fie in af: 
ler Ruͤl ſicht einander fo aͤhnlich in ihrem Ideen⸗ 
gange ſind, in Langſamkeit, Gebundenheit, 
Gleichheit; da vielleicht nur in Anſehung der 
Mimik 2. Theil. Q Fuͤl⸗ 
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Fille ſich einiger Unterſchied findet: warum 
ſollten ſie nicht, eine auf die andre, unmittel⸗ 
bar und ohne Schwierigkeit folgen koͤnnen? 


Es wäre endlos, wenn wir alle die Affees 
ten, die wir unterſchieden haben, einzeln in 
Betrachtung ziehen, jeden mit jedem nach 
Aehnlichkeit oder Unaͤhnlichkeit des Ideengan⸗ 
ges vergleichen, und ſo die Grade ihrer Ver⸗ 
wandſchaft oder Entfernung beſtimmen woll⸗ 

ten. Nur irgend einen einzelnen reinen Af⸗ 
Feet, etwa den Zorn, laſſen Sie uns noch zum 
Ueberfluß nach ſeinen naͤchſten Verwandſchaf⸗ 
ten durchgehn und die Richtigkeit unſrer Theo⸗ 
rie an ihm pruͤfen! Wenn man fragt: warum 
die ſtolze Empfindung des eignen Werthes, 
des Muthes, der Kraft, den Menſchen ſo viel 
aufgelegter zum Zorn macht, als jeder andre 
ruhige Affect des Anſchauens? fo ergiebt fich 
die Antwort augenblicklich aus der Faſſung, 
in welche bey jener Empfindung die Seele 
ver⸗ 
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verſezt wird: Fülle, Feſtigkeit, Kraft des 
Ideengangs ſind ſchon da; nur noch die 
Schnelligkeit darf wachſen, darf bis zur Wild⸗ 
heit anſchwellen, und die Seelenſtimmung iſt 
ganz, wie ſie zum Zorne ſeyn muß. Wenn man 
wiſſen will, warum auch die Freude, ſo entge⸗ 
gengeſezt fie immer dem Borne ſcheint, in ihe 
rem hoͤchſten Grade doch fo leicht in ihn uͤber⸗ 
geht? — eine Bemerkung, deren Wahrheit 
die fo gewöhnlichen Handel auf ausſchweifen⸗ 
den Freudengelagen beſtaͤttigen; — ſo giebt 
auch hieruͤber der Ideengang Aufſchluß: die 
zu hoch geſtiegene Freude iſt von einer ſo gro⸗ 
ßen, ſo unruhigen Schnelligkeit, ihr Schritt 
ſchon ſo feſt, ſo weit ausgreifend, daß die See⸗ 
le zum ploͤzlichen Uebergange in den Zorn nur 
noch etwas mehr geſpannt werden darf. Wenn 
man nach der Urfache forſcht, warum Leiden 
mit dem Zorne in ſo naher, ſo inniger Ver⸗ 
wandſchaft ſteht, daß aus jenem Affect in dies 
ſen und zuruͤck aus dieſem in jenen nur ein ein⸗ 
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ziger Schritt iſt; fo gebe man nur auf den 
Ideenſtrom Achtung: er iſt in beyden Affecten s 
von ſo gleicher Schnelligkeit, ſo gleicher Hef— 
tigkeit und Fülle, daß unmöglich eine größere 
Uebereinſtimmung zwiſchen Affecten gedacht 
werden kann. Wenn man belehrt ſeyn will, 
warum die Genußbegierde in ihrer größten 
Hitze ſo leicht zu der grimmigſten Wut wird; 
ſo erklaͤrt auch das wieder die Seelenfaſſung: 
Schnelligkeit, Gedraͤngtheit, Regelloſigkeit 
des Ideenganges ſind der Genußbegierde in ih⸗ 
ren hoͤchſten Graden eben ſo eigenthuͤmlich, ſo 
weſentlich, als dem Zorne. — Daß in der 
That keine dieſer Erklaͤrungen zureichend ift; 
daß ſich immer noch andre Gruͤnde, als die hier 
genannten, angeben laffen, das wird Sie hof 
fentlich nicht befremden: ich ſah hier freylich 
nur auf die allgemeinſte ſubjeetive Moͤglichkeit 
der Verbindung; aber das war auch, wie Sie 
ſich erinnern werden, die Grenze, die ich gleich 
Anfangs dieſen Unterſuchungen vorſchrieb. 
Wer⸗ 
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Werfen Sie noch einmal einen pruͤfenden 
Blik auf unſre ſaͤmmtlichen Beyſpiele, und 
Sie werden Gelegenheit zu einigen nicht un— 
wichtigen Bemerkungen finden. Die erfte 
wird ſeyn: daß Verwandſchaft und Entferz 
nung der Uffecten nicht ſowohl von ihrer Nas 
tur im Allgemeinen, als vielmehr von dem 
Grade ihrer Staͤrke abhaͤngt. Um zu zeigen, 
daß leiden und Schwermuth entfernte, nicht 
unmittelbar zu verbindende, Gemuͤthsfaſſun— 
gen ſind, durft ich nicht ſo ſchlechthin dieſe 
Affecten nur nennen; ich mußte ſie in ihren 
höhern Graden nehmen, und von tiefer 
Schwermuth, von wuͤtendem beiden reden. 
In geringern Graden hat es ſo ganz keine 
Schwierigkeit, unmittelbar von einem dieſer Af- 
feeten zum andern uͤberzugehen. Der Trauren⸗ 
de, der mit niedergeſenktem Blik an dem 
Grabhuͤgel ſeines Freundes daſizt, fuͤhlt ſich 
plözlich die taft feines Kummers zu ſchwer, 
hebt mit einem Seufzer das matte truͤbe Au⸗ 
Q 3 : ge 
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ge gen Himmel, und ſinkt dann, nach dieſer 
Erleichterung feines Herzens, in die erfte 
Schwermuth zuruͤck, ſpannt die kaum noch 
angeſtrengten Muffeln wieder ab, läßt das 
kaum gehobene Haupt wieder gegen den Bu⸗ 
ſen fallen. — Eben ſo mußt ich alle uͤbrigen 
Affecten naͤher beſtimmen, wenn ich ihre Ent⸗ 
fernung wollte fuͤhlbar machen; mußte die 
Liebe als ſtill und zaͤrtlich, die Freude als lars 
mend und laut, die Bewunderung als voll 
und anſtaunend, den Zorn als heftig und wuͤ⸗ 
tend vorausſetzen. In geringern Graden, 
fage ich ſchon damals, da von der Maͤßigung 
des dramatiſchen Spiels die Rede war“), fons 
nen die Uffecten leichter verſchwinden, leichter 
Nuͤancen annehmen, ſich miſchen, ſich in ver⸗ 
ſchiedenartige umwandeln. Man thut daher, 
glaub' ich, beſſer, wenn man von der Bers 
wandſchaft mehrerer Seelenbewegungen, meh⸗ 
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terer leidenſchaftlichen Zuſtaͤnde, als fo 
ſchlechthin von der Verwandſchaft mehrerer 
Affecten ſpricht: der leztere Ausdruk verfuͤhrt 
ſo leicht, nur uͤberhaupt an den Gattungsbe⸗ 
griff, nicht an den ganzen ſpeciellen Zuſtand 
zu denken, worinn die Seele verſezt wird. 


Mit dieſer Bemerkung laͤßt ſich ſogleich 
die zweite verbinden: daß man nehmlich, bey 
Beurtheilung der Verwandſchaft der Geelens 
bewegungen, nicht auf den gemeinen Sprachge⸗ 
brauch zu achten hat, der zwar oft auch der phi⸗ 
loſophiſche iſt. Dieſer Sprachgebrauch nimmt 
es mit der Bezeichnung der Leidenſchaften nicht 
eben genau; bald nennt er, ſtatt eine Mi⸗ 
ſchung anzugeben, nur den einen Affect, der bes 
ſonders darinn hervorſticht, bald belegt er auch 
die vielleicht ganz verſchiedenartige Gemuͤths⸗ 
faſſung mit dem Nahmen der Quelle, des 
Grundaffects, von welchem fie herruͤhrt. So 
ſagt man in dieſer Sprache ohne Bedenken: 
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daß oft der Eiferfüchtige plözlich aus der hef⸗ 
tigſten Wut in die zaͤrtlichſte Liebe zurüffalle: 
und doch iſt die unmittelbare, ſelbſt nur nahe, 
Folge zwey ſo entgegengeſezter Affecten durchs 
aus unmöglich. Sehen Sie Othello, dies 
ſes ſo vollkommne, ſo vollendete Gemaͤlde der 
Eiferſucht an: was finden Sie in der Seene, 
wo der Mohr ſeine Gattinn ſo ſtuͤrmiſch an⸗ 
faͤhrt und dann ploͤzlich wieder von ihren Reis 
zen ſo angezogen wird? Was ſonſt, als Er⸗ 
ſchuͤtterung bis zu Thraͤnen, und dann auf ein⸗ 
mal Ausbruch des heftigſten Schmerzens, der 
zwar freylich aus Liebe quillt, aber von den 
charakteriſtiſchen Bewegungen dieſes Affects 
keine Spur, keinen Verdacht zeigt?“) Und 
ſchon vorher in der Scene mit Jago, wo 
Othello nach Erklaͤrung ſeines feſten Ent⸗ 
ſchluſſes, Desdemonen zu morden, ſich auf 
Ga eitti 
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einmal wieder ihrer Schönheit, ihrer Geiſtes⸗ 
gaben, ihrer gefaͤlligen Sitten, aller ihrer 
Vortreflichkeiten erinnert; was finden Sie, 
als innige wehmuthsvolle Erſchuͤtterung? als 
bittres ſchmerzliches Leiden, aus dem er in die 
alte Wut der Rachgier immer wieder zurüß 
fallen kann, was er aus wahrhaftzaͤrtlicher, 
ſanfter Bewegung nicht könnte? “) liebe ift 
freylich der Grundaffect, der diefe Erſchuͤtte⸗ 
rungen bey ihm hervorbringt; aber fie ſelbſt, 
dieſe Erſchuͤtterungen, haben nichts von dem 
Weichen, Suͤßen, Zaͤrtlichen, Schmachten⸗ 
den dieſer Empfindung. 


Eine dritte Bemerkung wird ſeyn: daß 
die Leichtigkeit der Verbindung nicht bey allen 
verwandten Affecten wechſelſeitig iſt. Aus 
Zorn in feiden und zuruͤk aus Leiden in Zorn 
ift der Fortgang gleich leicht, gleich ſchnell; 
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aber zurück aus Zorn in Freude oder in ſtol⸗ 
zes ruhiges Gefühl feiner Größe ift ein ſchwe⸗ 
terer Schritt, als aus den leztern Affeeten in 
jenen. Es iſt hier mit den Bewegungen der 
Seele, wie mit dem Wogen des Meers: der 
Sturm, der freylich ſchon eine Zeitlang toben 
mußte, eh er bis auf die Tiefe drang und die 
Wellen bis zur Hoͤhe der Wolken trieb, muß 
noch weit laͤnger geſchwiegen haben, ehe 
die emporte Fluth ſich wieder bis zum fanften 
Wallen oder gar bis zum Gleichgewichte gus 
ruͤckſenkt. Bey Zorn und beiden, wie Sie leicht 
inne werden, findet dieſe Vergleichung nicht 
Statt; der eine dieſer Affeeten iſt eben ſo wild, 
ſo raſch, ſo ungeſtuͤm, wie der andre, und ſo 
iſt natuͤrlicher Weiſe der Fortgang gleich leicht 
von dieſem zu jenem und von jenem zu die⸗ 
ſem. — 


Sie ſehen aus dem Bisherigen ſchon von 
ſelbſt, daß eben das, was ich von vollig eins 
arti⸗ 
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artigen Seelenbewegungen fagte, auch auf die 
verſchiedenartigen, ſowohl verwandten als 
entfernten, anwendbar iſt. Die Folge der 
verwandten, wenn ſie nicht voͤllig einerley 
Ideengang haben, iſt weiter nichts als eine 
allmälige unmerfliche Erhöhung oder Abnah⸗ 
me, ſey es der Geſchwindigkeit, oder der Fülle, 
oder der Feftigfeit oder der Gleichheit des 
Ideenganges, oder auch mehrerer dieſer Ei— 
genſchaften zugleich. Die nahe unmittelbare 
Folge entfernter Seelenbewegungen waͤre 
Sprung; und Sprung iſt, in der geiſtigen 
wie in der koͤrperlichen Natur, unmoͤglich: 
der ſchnellere Fortſtrom der Gedanken laͤßt 
ſich nicht auf einmal anhalten, ihr traͤgerer 
langſamerer Fluß nicht plözlich beſchleunigen; 
noch weniger laͤßt ſich die Proportion der ver⸗ 
ſchiednen Beſchaffenheiten, die wir in dem 
Ideengange unterſchieden, augenblicklich um⸗ 
aͤndern, ſo daß bey ungleich weniger Feſtig⸗ 
keit auf einmal ungleich mehr Geſchwindin⸗ 
keit 
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keit u. ſ. w. entſtuͤnde. Mithin muß auch 
hier, wie bey entfernten Graden einartiger 
Seelenbewegungen, eine gewiſſe Verwirrung 
entſtehen; ein gewiſſes unruhiges Hinundhers 
ſchwanken zwiſchen dem einen Zuſtande, der 
aufhoͤren, und dem andern, der anfangen foll. 
Sft die Entfernung zwiſchen den Affeeten nur 
klein, fo iſt es fo gut als ob fie verwandt was 
ren; die vielleicht nur augenblickliche, dem 
Menſchen ſelbſt unmerkliche, Verwirrung 
bringt gleichſam nur in den innerſten zaͤrteſten 
Fibern ein kleines Zittern hervor, das ſich 
kaum bis in Auge und Lippen, vielweniger bis 
in die minder beweglichen Theile des Koͤrpers 
fortpflanzt: ift die Entfernung beträchtlich, 
ſo wird das Schwanken, das Taumeln, das 
Ringen der Seele zwiſchen den beyden unver⸗ 
traͤglichen Empfindungen ſichtbar. Hier be⸗ 
merkt man, nach Verſchiedenheit der Fälle, 
bald die Erſchuͤtterungen des Lachens, bald 
die Zuckungen des Weinens, bald den Wechſel 
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der Farbe, bald das Zittern der Glieder, bald 
das unruhige zweifelmuͤthige Hinundherwen⸗ 
den, bald noch andre ungewiſſe, unentſchied⸗ 
ne Bewegungen dieſer Art. — In der Kunſt 
der Declamation ſtehen dieſen mimifchen Bers 
änderungen die verſchiednen Schwankungen 
und Brechungen des Tons gegenüber, — 


Sie erwarten vielleicht, daß ich das 
weite Feld von Beobachtungen, welches ſich 
hier zu oͤfnen ſcheint, wo nicht ganz, doch 
zum Theil, mit Ihnen durchwandern; daß 
ich wenigſtens einen Verſuch machen wer— 
de, aus dem Eigenthuͤmlichen des Ideengan⸗ 
ges in den beyden zu wechſelnden Zuſtaͤn— 
den die jedesmalige aͤuſſere Erſcheinung zu 
finden, die aus ihrer Miſchung und Ver⸗ 
wirrung hervorkommen muß. Aber ley⸗ 
der! ift alles, was ich hier fagen konnte, 
theils hoͤchſtgemein, theils auch hoͤchſtun⸗ 
beſtimmt, und um das Feinere, das weni⸗ 
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ger Bekannte mit Genanigkeit und Schärfe 
anzugeben, dazu fehlt es entweder mir an 
Geſchicklichkeit oder der Sprache an Reich⸗ 
thum. Die Unterſchiede in dem Ideengan⸗ 
ge, die ich nur ſo im Ganzen angab, und 
eben fo die Unterſchiede in den aͤuſſern Bers 
änderungen des Lachens, des Weinens, des 
Zitterns u. ſ. f.; wie genau muͤßten ſie 
konnen beſtimmt, wie ſcharf müßte in jenen 
das Verhältnis der mancherley Beſchaffen⸗ 
heiten, in dieſen der Grad und die Nuan⸗ 
cirung koͤnnen angegeben werden, wenn nicht 
uͤberall die Reſultate entweder hoͤchſt unzu⸗ 
verlaͤſſig, oder auch hie und da vollig uns 
richtig erſcheinen ſollten! Dennoch war es 
nicht uͤberfluͤſſig, daß ich Sie in die bishe⸗ 
rige Speculation hineinfuͤhrte; auch ſo un⸗ 
ausgefuͤhrt, wie ſie iſt, kann ſie ſchon ihren 
Nutzen aͤuſſern, kann den Kuͤnſtler zum 
Suchen der jedesmaligen wahren Gebehrde 
veranlaſſen, und ihm Reiz zu Beobachtun⸗ 
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gen geben, aus deren Sammlung und Vers 
gleichung, troz allen ſich hier findenden 
Schwierigkeiten, doch am Ende etwas Beſ⸗ 
m und Vollſtaͤndigers moͤgte erwachſen 
koͤnnen. 
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Drey und vierzigſter Brief. 


Hume hat, in ſeiner Abhandlung von den 
Leidenſchaften, eine Stelle, die mir bendes 
fchoner und fruchtbarer, als die von Ihnen ans 
geführte Somiſche, ſcheint. Er vergleicht die 
Seele mit einem Saiteninſtrument, wo die 
Schwingungen der angeſchlagenen Toͤne nach 
geſchehener Beruͤhrung noch fortbeben und 
ſich nur nach und nach, nur unmerklich ver⸗ 
lieren.) Die gleich folgenden Töne find 

daher 


*) S. Fſſays and Treatifes on feveral Subjects. 
Vol. III. p. 253. If we confider the human 
mind, we fhall obferve, that, with regard 
to the paflions, it is not like a wind-inftru- 
ment of mufic, which, in running over all the 
notes, immediately lofes the found, when 
the breath ceafes; but rather refembles a 
ſtring - inſtrument, where, after each ftroke, 
the vibrations ſtill retain fome found, which 
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daher nie völlig rein; die hinzukommenden 
neuen Schwingungen werden mit den noch 
fortdaurenden alten zugleich vernommen, und 
die Tone miſchen und verwirren fich in einan⸗ 
der. Eben ſo koͤnnen Affecten, die ſchnell 
hinter einander entſtehen ſollen, nie rein ent— 
ſtehen; der Zuſtand, in welchen der vorherge— 
hende die Seele verſezt hat, waͤhrt noch fort, 
indem der neue hinzukommt, und ſo geſchieht, 
bis ſich jener verloren hat, die Verbindung 
beyder durch eine Miſchempfindung. Some, 

der 


gradually and inſenſibly decays. The ima- 
gination is extremely quiek and agile; but 
the paſſions, in comparifon, are flow and re- 
ftive: for which reaſon, when any object is 
prefented, which affords a variety of views to 
the one and emotions to the other; tho’ the 
fancy may change its views with great cele- 
rity ; each ſtroke will not produce a clear and 
diftinét note of paffion, but the one paſſion 
will always be mixed and confounded with 
the other, 


Mimik 2. Theil. R 


der nur ſchlechtweg vom Tone der Seele ohne 
Beſtimmungen fpricht, *) läßt es ungewiß, 
ob er ſich dieſen Ton auf einer Floͤte denke, 
wo er nach dem Einhauch verſchwindet, oder 
auf einer Harfe, wo er nach dem Griffe noch 
forthallt. — 


Sie erinnern mich, nicht eben da mit 
Beyſpielen karg zu ſeyn, wo ſie vielleicht am 
unentbehrlichſten ſind, und in der That war 
es mein Vorſatz, ſie Ihnen zu geben. Aber 
Sie nennen doch den nicht karg, der nicht 
gleich Alles giebt, was er beſizt? oder der 
auch nicht Schaͤtze mittheilt, die er ſelbſt mit 
langer muͤhſamer Arbeit erſt ergraben muͤßte, 
und unmoͤglich alle ergraben kann? Alſo nur 
einige wenige Beyſpiele; nur um zu zeigen, 
daß in der That unſre Betrachtungen von prae⸗ 

tiſchem 


„) S. Grundſ. der Kritik, Th. 1. S. 160 fg. 
der neueſten D. Ausg. 
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tifhem Nutzen feyn können, und um nachden⸗ 
fende Kuͤnſtler zu weiterm Beobachten zur reis 
zen. Allzufein duͤrfen dieſe Beyſpiele nicht 
fenn: die zu ſchwachen Schattirungen der Seis 
denſchaften finden, wie ich ſchon dfter klagte, 
in der Sprache keine Ausdruͤcke mehr, womit 
man ſie bezeichnen, im Raͤſonnement keine 
Gründe mehr, woraus man fie herleiten Finns 
te. Nur die geuͤbtere Phantaſie iſt es, die ſich 
ſie denkt, und das zaͤrtere Gefuͤhl, das ſie 
fodert. 


Wenn Sie in Agnes Bernauerinn ge⸗ 
wiffe Scenen, etwa die fünfte des erften, die 
dritte des vierten Aufzuges, leſen; ſo finden 
Sie keine Schwierigkeit, ſich in der Rolle 
Albrechts die ganze Folge der Bewegungen 
zu denken, weil diefe Bewegungen, ohnerach⸗ 
tet ihrer Mannichfaltigkeit, alle gemaͤßigt, al⸗ 
le verwandt find. In jener erſtern Scene 
herrſcht Zuruͤkhaltung und Stolz; in dieſer 
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leztern Zärtlichkeit und Ruͤhrung: dort hat 
der Hauptaffect Nuancen der Verachtung, des 
Hohnlaͤchelns, des Trotzes, der muthigen Zus 
verſicht; hier des edlen moraliſchen Gefuͤhls, 
der Hofnung, des Vertrauens, der ſtillen 
Freude; und alle dieſe Veranderungen find fo 
gemaͤßigt, fo leicht, daß ſich eine aus der ans 
dern wie von ſelbſt und ohne Anftand entwis 
ckelt. Ganz verſchieden iſt der Fall in Auf 
tritten, wie der dritte des zweyten Acts iſt, wo 
plozlich Bewegungen von ganz entgegengeſez— 
ter Natur auf einander folgen ſollen. Aus dem 
Erſtaunen, worinn der Prinz durch die unerwars 
tete öffentliche Beſchimpfung verſezt wird, 
muß ſich ſehr bald der heftigſte Zorn entſpin⸗ 
nen; er iſt zwiefach und iſt eben da verwundet, 
wo fein Herz am empfindlichſten ift, an feiner 
Ehre als Ritter, an ſeiner Liebe als Gatte: 
und die ihm dieſe Wunden ſchlagen, ſind ſeine 
Vaſallen, ſind ſeine Unterthanen. Aber mit⸗ 
ten unter dieſen erſcheint auf einmal Ernſt, 
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ehrwuͤrdig als rechtmaͤßiger Oberherr und 
gleich ehrwuͤrdig, als Vater. Ohne Zwei 
fel wär es hoͤchſtfalſch, hoͤchſtwidrig, wenn 
Albrecht die ganze Scene hindurch einerley 
Ton behielte; wenn er mit eben ſo ſtuͤrmiſchem 
Feuer gegen den Herzog, als gegen Marſchaͤl⸗ 
le und Ritter und Vicedom, ſpielte. Gleich— 
wohl muß nothwendig ſein Zorn auch Ernſt, 
den wichtigſten, den heftigſten ſeiner Anklä⸗ 
ger, treffen: nur wenn er noch ſelbſt Gefuͤhl 
hat, wenn er nicht das Gefuͤhl aller Zuſchau⸗ 
er auf einmal gegen ſich empören will; ſo muß 
er mitten in dieſem Zorne noch Unterwuͤrfig⸗ 
keit, Maͤßigung, Ehrerbietung be weiſen. 
Wo er den Rittern trozt, darf ſein Ton laut; 
wo er gegen den Herzog eifert, muß er gemaͤ⸗ 
ßigter ſeyn: wo er jene auffodert, darf er, fo 
nah er will, an die Schranken treten; wo er 
fich gegen diefen rechtfertigt, muß er noch im: 
mer entfernt bleiben: gegen jene darf er den 
Körper weit vorlegen; gegen dieſen muß er 
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nur ſchwach, nur unmerklich ſich uͤberbeugen. 
Gleichwohl kann auch die Ehrerbietung nicht 
ſogleich, nicht unmittelbar, den Zorn bis zu 
dem gehoͤrigen Grade mildern; noch weniger 
kann ſie das Uebergewicht in dem Maaße er⸗ 
halten, daß ſie in der Miſchung als hervor⸗ 
ſtechender, herrſchender Zug erſcheine. es 
nes macht die zu große Entfernung der Affecs 
ten; dieſes die zu heftige, ſtuͤrmiſche Natur 
des Zorns unmöglich. Albrecht hat feine 
Lanze zerbrochen, hat das Thurnier für aufgehos 
ben erklaͤrt, hat jedem, der dennoch thurnieren 
wuͤrde, Rache bis in den Tod geſchworen; er 
hat die Ritter aufgefodert, ſeinen Arm, ſein 
Schwert, ſein Herz zu verſuchen; er hat ſei⸗ 
nen Handſchuh gegen jeden hingeworfen, der 
die Ehre ſeiner Gebieterinn antaſten wuͤrde: 
und unmittelbar nach dieſen drey ſo wilden, ſo 
feurigen Ausbruͤchen wendet ſich die Rede wie⸗ 
der an ſeinen Vater. Finden Sie nicht, daß 
hier eine dreyfache Pauſe durchaus unentbehr⸗ 
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lich ift, wenn Albrecht feine Hitze nur einis 
germaßen, nur bis dahin daͤmpfen foll, daß 
er nicht allzulaut, zu heftig, zu ſtuͤrmiſch wer⸗ 
de? Sehen Sie nicht, waͤhrend dieſer Pau⸗ 
ſen, ihn gleichſam mit ſeiner Hitze ringen, ihn 
nur muͤhſam ſie in die Gewalt bekommen, ihn 
beſonders da, wo er die Lanze zertreten hat, 
ein paar unruhige Schritte umhergehen, un- 
ſchluͤſg fich hin und her wenden, den Blick 
gleichſam ungerne und fo, daß es ihm koſtet, 
nach dem Herzoge hinrichten? Und wenn 
er nun wirklich zu reden anfaͤngt; fühlen Sie 
nicht, daß er an allen Gliedern zittern, daß 
ſeine Farbe wechfeln, feine Stimme ſchwan⸗ 
ken muß; daß man noch immer das Uebers 
gewicht des Zorns muß erkennen konnen, 
der ihn am Ende, nach dem unglüͤklichen 
Schwertſthlag, Sohn und Unterthan ver⸗ 
geſſen macht und ihn uͤber alle Grenzen hin- 
ausreift? = 
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So, wie dieſes erſte Beyſpiel, darf ich 
auch das zweyte jezt folgende nicht erſt ſelbſt 
erfinden; ich darf mich nur deffen, was ich geſehn 
habe, erinnern. Alceſte, die ſich zur Rettung 
ihres Gemahls den Todesgottern durch eine 
feyerliche Anrede geweyht hat, wird ploͤzlich 
von der fuͤrchterlichen Phantaſie ergriffen, 
als ob ſie die Fittige der unterirdiſchen Schat— 
ten ſchon rauſchen hoͤrte, ſchon ſie niederſtei— 
gen ſaͤhe, ſchon als beſtimmtes Opfer von ihz 
nen fortgeſchleppt wuͤrde. Der Tonſetzer, 

der dieſe Gedanken durch Wiederholungen aus— 
bildet, laͤßt die Furcht der Ungluͤklichen von 
Rede zu Rede ſteigen, den Athem ſich immer 
mehr verkuͤrzen, die Stimme immer ſchwaͤ⸗ 
cher, immer ohnmaͤchtiger niederſinken. Zu die— 
fer fo bedeutenden, fo ausdrucksvollen Decla— 
mation war die lezte Stellung der Schauſpie— 
lerinn einſinkend, halb ſchon fallend; ſie hat— 
te fich von dem Orte, wo fie fich das Phan- 
tom oe feitwärts weggebeugt und warf 
mit 
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mit abgewandtem Geſichte nur noch halbe 
ſchuͤchterne Blicke hin; die Arme, die fich dem 
Schreckbilde verwandt entgegengeworfen bats. 
ten, behielten zwar noch die anfängliche Rich⸗ 
tung, aber zu ihrer Erhebung, zur Anſpan⸗ 
nung der Muſteln, waren Muth und Kraͤfte 
verſchwunden und ſchon fielen ſie matt und 
zitternd gegen die Erde. (Fig. 56) Unmit⸗ 
telbar auf dieſe Ohnmacht der Furcht ſollte die 
zweyte muthige Anrede an die Götter der Höl⸗ 
le, die zweyte entſchloßne Darbietung des eige⸗ 
nen Lebens folgen. Die muſikaliſche Declas 
mation ift hier feurig; ſelbſt bis zur Wildheit; 
fie kuͤndigt eine Seele in einem erhöhtern Zur 
ſtande der Kraͤfte an; und ſo muß denn auch 
das Spiel einen ſehr betraͤchtlichen Grad von 
Feuer haben, wenn nicht eine hoͤchſt widrige Dis⸗ 
harmonie zwiſchen dem muſtkaliſchen und dem 
mimiſchen Ausdruk entſtehn ſoll. Der Blick 
Alceſtens, weil ſie unterirdiſche Gottheiten 
aufruft, muß fich gegen den Boden lehren, 
ö 5 der 
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der Korper muß vorwärts hängen, der Schritt 
muß weit ſeyn, die Arme muͤſſen ſich ausbrei⸗ 
ten; das weitofne Auge muß hervorquellen und 
der Blick etwas Begeiſtertes, Starres haben. 
(Fig 57.) Einzeln genommen ſind dieſe bey⸗ 
den Ausdruͤcke, jeder fuͤr die Rede, die er be⸗ 
gleiten, für den Gemuͤthszuſtand, den er bes 
zeichnen ſoll, von der abgemeſſenſten Richtig 
keit; keiner iſt uͤberſpannt, keiner zu matt; 
aber ſie in ſo nahe Verbindung zu bringen, 
Kraft auf Ohnmacht, entſchloßnen Muth auf 
zitternde Bangigkeit ſo unmittelbar folgen zu 
laſſen, das würde wider die Kenntnis anſto⸗ 
ßen, die jeder, auch wenig unterrichtete, Zu⸗ 
ſchauer von dem menſchlichen Herzen, von der 
Natur der Empfindungen hat. Hier alſo war 
eine Pauſe und ſelbſt eine laͤngere nöthig, um 
durch mehrere Mittelzuſtaͤnde die beyden fo 
entgegengeſezten Empfindungen verbinden zu 
koͤnnen. Parthenia griff die ſinkende Koͤni⸗ 
ginn auf, ſchloß ſie in ihre Arme; Alceſte, 
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an dem ſchweſterlichen Buſen fich bald erhos 
lend, hob den matten Arm und legte, im Ge⸗ 
fuͤhl ihrer Verwirrung, die Hand vor die 
Stirne, indeß Parthenia mit Blicken voll 
Schmerz und Liebe ihr zuzureden ſchien, daß 
fie doch ihrem Vorſatz entſagen, ihr ſchreckli— 
ches Geluͤbd widerrufen moͤgte. (Fig. 58.) 
So wie Beſonnenheit und Kräfte zuruͤckka⸗ 
men, erwachte Alceſtens ganze Zaͤrtlichkeit 
wieder; ihr Vorſatz blieb feſt; Anfangs war 
nur noch ihr Blick von Parthenien wegge⸗ 
wandt; gleich darauf ſtraͤubte fich ſchon ihre 
Hand in der Hand der ſie haltenden in ſie 
dringenden Schweſter; ſezt machte fie ſchon 
ſtaͤrkere Bewegungen fich loszureißen, Unwil⸗ 
len und Beharrlichkeit im Auge und auf der 
Stirne; auf einen noch innigern Blick, eine 
noch herzlichere Umarmung Partheniens ent 
wand ſich ihr die zu feft entſchloßene Koͤniginn, 
(Fig. 59.) und erſt dann folgte, mit der 
ganzen oben beſchriebenen Stellung, die zwey⸗ 
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te muthige Anrede an die Hoͤllengoͤtter. Nicht 
allein hatte nun die Wiederholung der Todes⸗ 
weyhe einen begreiflichen Grund; auch der 
beleidigende Sprung in den Empfindungen 
war vermieden, und was ſonſt bloßer muͤßi— 
ger Zierrath, leerer muſikaliſcher Ueberfluß haͤt⸗ 
te ſcheinen Fonnen, ward bedeutender, reizen— 
der Zug im Charakter. — 


Um der Verlegenheit auszuweichen, wor— 
inn die Wahl mehrerer Beyſpiele mich ſetzen 
wuͤrde, werfe ich einen Blick in unſren ſo lange 
vergeßnen Remond von St. Albine. Er 
hat der Beyſpiele zwey, das eine aus Raci- 
nens Phaͤdra, das andre aus Voltaͤrens 
Zayre; aber ſein Raͤſonnement daruͤber iſt we⸗ 
nig gruͤndlich. Phaͤdra, die endlich alle Be⸗ 
denklichkeiten uͤberwunden und ihre ſtraͤfliche 
Lebe gegen Hippolyt zwar mit Wendungen, 
aber doch mehr als zu deutlich erflart hat, *) 
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erhäft von dieſem die beſchaͤmende niederſchla— 
gende Antwort: 
Dieux! Qu eſt ce, que j entens? Mada. 
me, oubliés- Vous, 
Que Thefée eft mon pere & qu'il eft Va- 
tre Epoux? 
Er ſcheint das Bittre dieſes Vorwurfs mil 
dern zu wollen, indem er, nach einer Zwiſchen⸗ 
rede der Königinn, fortfaͤhrt: 
Madame, pardonnés! J'avoue en rougiſſant, 
Que j'accufois à tort un diſcours innocent. 
Ma honte ne peut plus ſoutenir Votre vue 
Et je vai — — 
allein die Ungluͤkliche merkt nur zu wohl, daß 
er ſie verſtanden, und wenn ſies auch nicht 
merkte, ſo iſt ihre Leidenſchaft fuͤr laͤngere 
Verſtellung zu heftig. „Hier wird, ſagt Re⸗ 
„mond, die Liebe der Koniginn Wut; kein 
„Augenblik ſcheidet dieſe beyden ſo entgegen— 
„geſezten Empfindungen von einander; der 
„Uebergang geſchieht ohne Vorbereitung, 
„ ohne 
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„ohne Zwiſchenſchatkirung. — Nicht im- 
„mer, faͤhrt er fort, duͤrfen die Uebergaͤn⸗ 
„ge fo raſch, fo ploͤzlich geſchehen; denn 
„gemeiniglich uͤberwindet die eine Leidenſchaft 
„die andre entgegengeſezte erſt nach einigem 
„Kampf, und um in ſolchen Faͤllen die Wahr⸗ 
„heit der Natur zu treffen, iſt dem Schau⸗ 
„ ſpieler die Kunſt des Schattirens und Gers 
„ſchmelzens hoͤchſtnoͤthig.“ — Es ift fürs 
erſte falſch, daß ſich die Liebe der Phaͤdra 
in Wut verwandelt, oder Remond muͤßte 
mit dieſem Worte einen andern als den gee 
woͤhnlichen Sinn verbinden; ihre lange, nur 
allzulange Rede hebt zwar freylich mit dem 
Ausrufe an: 

— Ah Cruel! tu mas trop entendue! 

Je t'en ai dit affez, pour te tirer d'erreur, 

He bien! connois donc Phédre & toute 

fa fureur ! 

aber in der That ift das nicht Ausbruch des 


Zorns, ſondern des tiefſten Schmerzens, des 
d bits 
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bitterſten leidens, das fich am Ende zwar af: 
lerdings in Wut, aber nicht der Rachgier fonz 
dern der Verzweiflung, verwandelt. Doch 
wenn auch wirklich Phaͤdra in den ausſchwei⸗ 
fendſten Zorn geriethe; wie kann Remond 
ſagen, daß es ohne Uebergang, ohne Mittels 
affect geſchehe? Las er denn nicht, was die 
Koniginn dem Hippolyt ſchon vorher auf 
ſeine erſte Rede antwortet: 
Et fur quoi jugés- Vous, que j'en perds 
la mémoire ? 
Prince, aurois- je perdu tout le foin de mia 
gloire ? 
Oder fühlte er nicht, daß diefe Worte mit 
ſichtbarer Verwirrung der Scham müffen ges 
forochen werden? daß, während der gleich 
folgenden mildern Wendung Sippolyts, die 
ungluͤckliche Koͤniginn mit ſich ſelbſt ringen 
muß, bis ſie in der Unmöglichkeit, ihre Ehre 
retten oder ihrer Liebe widerſtehen zu koͤnnen, 
in das volle ſchmerzliche Bekenntnis ausbricht? 
5 Wenn 
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Wenn Phaͤdra nach den ſchwaͤrmeriſchen 
verliebten Entzuͤckungen, worinn ſie ſich ſo 
ganz verloren hatte, augenblicklich und ohne 
den mindeſten Uebergang in den wildeſten 
Schmerz geriethe; ſo waͤre das uͤberhaupt 
wider die Natur der Seele: wenn ſie in 
Zorn geriethe; fo wäre das noch uberdem wis 
der die Beſchaffenheit ihrer Lage. — Die Lage 
Clorindens beym Cronegk ift ganz verſchie⸗ 
den; das Liebesbekenntnis, das dieſe ablegt, 
hat nichts von jenem Schwaͤrmeriſchen, je 
nem Weichlichwohlluͤſtigen, welches aus allen 
Reden der Phaͤdra athmet; ihr enſchloßner, 
muthiger, ſtolzer Charakter erhält ſich durch» 
aus; und wenn fie dem Olint mit ihrer ties 
be nicht bloß Rettung des Lebens, ſondern 
auch Krone und Purpur anbeut, ſo iſt das 
minder Schwaͤche, als großmuͤthige Freund— 
ſchaft, als Gerechtigkeit gegen das Verdienſt 
und Erhabenheit über Vorurtheile. Gleich— 
wohl giebt der Dichter auch ihr, ehe ſie ihren 

5 gan⸗ 
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ganzen Unwillen ergieft, Augenblicke der 
Scham und Verwirrung: 
Verſtumm! Das iſt genug. — Ihr Goͤt⸗ 
ter, blizt auf mich! 
Verberget meine Schmach! Ich bin ver⸗ 
achtet! Ich! 
Er haßt mich. Ich verſchmaͤht! erniedrigt! 
— Frevler, fliehe! 
Flieh, ſag ich! u. ſ. w.“) 
Nehmen Sie dieſe Worte hinweg, und ich 
frage Sie: ob nicht in den Empfindungen ei⸗ 
ne ſehr merkliche, widrige Lucke entſtehe? ob 
nicht Leſſings Ausſpruch zwiefache Wahr⸗ 
heit erhalte: daß in der Rolle Clorindens 
alles Widerſpruch ſey und ſie immer von ei⸗ 
nem Aeuſſerſten auf das andere fpringe ? **) 


In den Stellen, die Remond aus der 
Zayre anfuͤhrt, findet er die Uebergaͤnge ſehr 
es g | ſchwer, 
9) Olint und Sophron. 3. Auf. 3. Auftr. 
9) S. Hamb, Dramat, Th. 1. St. f. ' 
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ſchwer, und gerade hier find fie fehr leicht. 
Er redet von Bewegungen 4 die einander mit 
größter; Geſchwindigkeit zerſtoͤren, und hat 
dabey ohne Zweifel die beyden Empfindungen 
im Sinne, die der Eiferſuͤchtige immer ver⸗ 
einigen will und nie vereinigen kann: Haß 
und Liebe.) Remond bedenkt nicht, daß 

Oros⸗ 


) Ebendaſ. p. 212. L'art de paſſer adroitement 
d'un mouvement à l'autre eſt difficile. II 
Teft fur tout, lorſque ces mouvemens fe dé. 
truifent lun l'autre avec une extrême rapidité, 
ainfi que dans ces endroits de la Tragédie de 
Zaire: 


— O nuit, nuit effroyable! 
Peux-tu prêter ton voile à des pareils forfaits ? 
Zaire! — L’infidele! — Après tant de bienfaits! 


J'aurois d'un ceil ferain, d'un front inaltérable, 
Contemplé de mon rang la chute épouvantable. 
J'aurois fu dans l'horreur de la captivité 
Conferver mon courage & ma tranquillité. 

Mais me voir, à ce point, trompé par ce que j’aime! 


Helas! le erime veille, & fon horreur me fuit, 

A ce coupable excès porter fa hardieffe! 
Tu ne connoifleis pas mon cœur & ma tendreffe, 
€om- 


Orosmann nicht erſt eiferfüchtig wird, daß 
ers ſchon iſt; er bedenkt nicht, daß der ganze 
Zuſtand der Eiferſucht ein unaufhoͤrliches Rin⸗ 
gen, Kaͤmpfen, Schwanken, Leiden iſt; daß 
ihre mancherley Bewegungen ſich anders nicht, 
als durch mehr oder minder Neigung nach die⸗ 
ſer oder jener Seite hin, unterſcheiden. Das 
eine mal iff Orosmann mehr der zuͤrnende 
Beleidigte, das andre mal mehr der klagende 
Ungluͤckliche; jezt hat in ſeinem Herzen Rach⸗ 
gier, jezt wieder diebe den Ueberſchwung: aber 
liebe, in fo naher Vereinigung mit dem Zor⸗ 

S 2 ne, 


Combien je t'adorois; quels feux + Ah Corafinin, 
Un feul de fes regards auroit fait mon deftin, 

Je ne pus étre heureux, ni fouffrir que par elle. 
Prens pitié de ma rage! Oui, cours= Ah! la Cruellet 


Voila les premiers pleurs, qui coulent de mes 
yeux. 
Tu vois mon fort. Tuvoislahonte, ou je me livre. 
Mais ces pleurs fontcruels, & la mort va les fuivre, 
Plains Zaire! Plains— moi! L'heure approche, 
Ces pleurs 
Du Sang, qui vacouler, font les avant - coureuts. 
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ne, kann anders nicht, als in der Geſtalt des 
teidens. erſcheinen; und vom Leiden zum Zor 
ne, ſo wie vom Zorne zuruͤck zum Leiden, if, 
wie ſchon mehrmalen geſagt worden, der leich⸗ 
teſte Uebergang von der Welt. 
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Bier und vierzigfter Brief. 


Wisper „mein Freund, gingen wir noch ime 
mer von reinen, wenigſtens ſcheinbarreinen 
Empfindungen aus: es iſt noch der Fall uͤbrig, 
wo ſchon mehrere Uffecten in der Seele vorz 
handen ſind und entweder der eine das Uebers 
gewicht erhalten oder auf die Verwirrung aller 
ein ganz neuer Zuſtand erfolgen ſoll. Offen⸗ 
bar find hier eben die Grundſaͤtze anwendbar, 
die bey dem Wechſel reiner Empfindungen gal- 
ten, und ſo muͤſſen Sie hier nichts Neues, 
nichts Bedeutendes mehr erwarten. ft der 
Affect, der den Ueberſchwung erhalten foll, 
ſchon in der Miſchung der herrſchende, fo 
braucht er nur etwas mehr Nahrung, um den 
mitverbundnen gaͤnzlich zu unterdruͤcken und 
in voller Kraft zu erſcheinen: ift er der ſchwaͤ⸗ 
abl ; fo. mug er entweder durch fangfame 

2 3 Gra⸗ 


Gradation dem andern immer mehr abgewin⸗ 
nen oder es entſteht auch hier, wie bey allen 
ploͤzlichen Veraͤnderungen, eine gewiſſe Beun⸗ 
ruhigung, ein gewiſſes Schwanken der Seele: 
iſt er dem mitverbundenen an Kraft ohngefaͤhr 
gleich, ſo kann er ihn ebenfalls nur nach und 
nach, nur durch allmaͤlige Zunahme, oder 
nicht ohne merkliche Verwirrung des Ideen— 
gangs, in die Gewalt bekommen. Den erſten 
Fall kann Albrecht erlaͤutern, wenn er ſo⸗ 
gleich nach dem Schwertſchlag aller Ehrerbie⸗ 
tung vergißt; den zweyten Alceſte, wenn mit 
der Beſonnenheit ihre Liebe und ihr Muth zu⸗ 
erſt wieder aufleben; den dritten Zemire, 
wenn ſie zwiſchen entgegengeſezten Begierden 
kaͤmpft, deren eine ſie nach dem magiſchen 
Spiegel hin, die andre davon zuruͤckzieht. — 
Tritt der oben bemerkte lezte Fall ein, daß ein 
ganz neuer Uffect auf den ſchon zweifelhaften 
Zuſtand der Seele folgen ſoll; ſo iſt die Ver⸗ 
wirrung geringer, wenn dieſer Affect dem 
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ſchon herrſchenden, größer, wenn er dem 
ſchwaͤchern, am groͤßten, wenn er keinem der 
vorhandenen Affecten verwandt iſt. — 


Da ich ſo ruhig in meiner Materie fort⸗ 
fahre, ſo denken Sie vielleicht, daß ich Ihre 
Erinnerungen, von denen ich ſchon im vori— 
gen Briefe ſchwieg, ganz uͤbergehen wolle; 
aber in der That wollt' ich das Fehlende von 
jener nur erſt nachholen, ehe ich mich an die 
Pruͤfung von dieſen machte. Daß meine Be⸗ 
trachtungen, wie Sie fagen, nur auf das Alls 
gemeinſte gerichtet waren; daß ich tauſend 
nähere Beſtimmungen, tauſend noch zu mas: 
chende Unterſchiede aus der Acht ließ, raͤume 
ich ein; aber ungerne moͤgt' ich, auſſer dieſem 
Mangel, mir noch den Fehler zu Schulden 
kommen laſſen, daß ich wirkliche Einſchraͤn⸗ 
kungen meiner Grundfage, wirkliche Ausnah⸗ 
men davon uͤberſehen und meinen Regeln eine 
Allgemeinheit gegeben haͤtte, die ihnen nicht 
S 4 zu⸗ 
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zukaͤme. — Ich habe die Schrift, die Sie 
mir nannten, geleſen, babe fie ihres ſcharf— 
ſinnigen Verfaſſers wuͤrdig und die aufgewor⸗ 
fene Frage völlig darinn gelöft gefunden; der 
einzige Zweifel, den ich noch habe, betrift 
den Punkt, auf den es hier ankommt. 


„ Ploͤzlicher Uebergang, ſagt Herr Tiedes 
„mann ), von einem Gegenſatze zum an⸗ 
| „dern, wenn auf einmal in den Urſachen Aen⸗ 
„derung vorgeht, lagt fic) bald erklaͤren. 
„Zorn und Lachen, nicht das bittere Hohnge⸗ 
„laͤchter, ſondern das Lachen der Freude und 
„Luſtigkeit, ſchließen einander aus; dennoch 
„wird der Aufferft Aufgebrachte, ſobald fein 
„Gegner den Widerſtand fahren lage und mit 
5 en ne in Worten oder Stels 
„lun⸗ 


) S. Heſſiſche Dobije zur Gelehrſamkeit und 

Kunſt. St. 3. No. 4. Vom ploͤzlichen Uebers 
gange der Seele aus einem Entgegengeſezten in 
das andre. 
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„lungen Furcht oder Unteriverfing zu erkem 
„nen giebt, fich des lauten Gelachters nicht 
„erwehren koͤnnen; ſogar, wenn ihm auch 
„ ſonſt dergleichen kein hinlaͤnglicher Reiz zum 
„Lachen geweſen waͤre. Der gefuͤhlte Cons 
„ traft zwiſchen feinem großen Eifer, feiner hef— 
„tigen Anſtrengung, und dem geringen Wi— 
„derſtande, der ſonſt weder fo groß geweſen, 
„noch ſo lebhaft gefuͤhlt waͤre, reißt ihn un— 
„widerſtehlich zum Lachen hin und macht ihn, 
„nicht allmaͤlig ſondern plözlich, von einem 
„Gegentheile zum andern übergehen.“ — 
Waͤre hier nicht von dem aͤuſſerſt Aufge⸗ 
brachten die Rede, ſo wuͤrde ich gegen die 
Wahrheit der Beobachtung nicht ſtreiten; um 
ſo weniger, da die Ausdruͤcke des Gegners ko— 
miſch ſeyn ſollen; aber wie auf heftigen ent⸗ 
ſchiednen Zorn augenbliklich ein lautes luſti— 
ges Gelaͤchter folgen koͤnne? weiß ich mir nicht 
zu denken. Ich mag die Situation ſo oder 
anders annehmen; ſo ſcheint es mir immer, 

S 5 als 
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als ob der Zornige eben daruͤber, daß er von 
einem ſo Nichtswuͤrdigen ſich ſo weit treiben 
ließ, erſt den lebhafteſten Unmuth fuͤhlen, 
dieſen Unmuth durch Reden oder Thäͤtlichkei⸗ 
ten auslaſſen, und wenn er lacht, nothwendig 
mit Bitterkeit lachen, alſo hohnlachen muͤſſe. 
Judeſſen, wenn auch die Beobachtung ſelbſt vols 
lig wahr iſt, ſo ſcheint ſie nicht das, was ſie ſoll, 
zu beweiſen; nicht die Moͤglichkeit des ploglichen 
Ueberganges von einem Entgegengeſezten ins 
andre. Der wahre Gegenſatz des Zorns wuͤr⸗ 
de eine Empfindung ſeyn, die ſtatt des raſchen 
einen langſamen, ſtatt des vollen einen ſchwa⸗ 
chen, ſtatt des abgeſtoßnen einen gebundenen, 
ſtatt des ungleichformigern einen gleichfoͤrmi⸗ 
gern Gang hielte; der vollkommenſte Gegers 
fas eine Empfindung, die alle diefe Cigens 
ſchaften im höchſten Grade vereinigte. Das 
aber iſt nicht der Fall mit dem Lachen: dieſes iſt 
Mittelempfindung, iſt eine Art von Unent⸗ 
ſchiedenheit, von Hinundherſchwanken der 
S ; See: 


Seele, welches nur mehr nach ben muntern 
als nach den tragen oder ſtuͤrmiſchen Empfin⸗ 
dungen hinzieht. Der Zornige, der aus ſeiner 
Wut auf einmal in ein luſtiges Lachen fiele, 
wuͤrde damit nicht von einem Aeuſſerſten auf 
das andere ſpringen; er wuͤrde bloß in ein 
Schwanken gerathen und mit dieſem Schwan⸗ 
ken, nur ein wenig zu ſchnell, die Neigung 
nach dem andern Aeuſſerſten hin gewinnen. 


„Auf gleiche Weiſe, faͤhrt Herr Tiede⸗ 
„mann fort, geht heftige Lebe, wenn der 
„Gegenſtand ihrer auf einmal unwuͤrdig ers 
„funden wird und allmaͤlige Saͤttigung die 
„Gleichguͤltigkeit nicht vorbereitet hat, in þef 
„tigen Haß über. Die Stärfe unſrer Zunei⸗ 
„gung laͤßt uns des Gegenſtandes Unwuͤrdig⸗ 
„keit und Nichtswuͤrdigkeit ſo viel lebhafter 
„ fuͤhlen und treibt uns, uͤber die Gleichguͤl⸗ 
„tigkeit hinweg, zum heftigen Haſſe.“ — 
Ueber die Gleichguͤltigkeit hinweg, ift fehe 

wahr; 
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wahr; aber auf einmal zum Haſſe? ohne ein 
zwiſchenliegendes ſchrekhaftes Erſtaunen? oh⸗ 
ne einen verwirrten Tumult von Empfindun⸗ 
gen, der zwar endlich mit vollem entſchiedenem 
Haß ſich endigen kann, aber es doch fehwer: 
lich gleich Anfangs iſt? — Ich denke, es iſt nur 
die Schuld der Sprache, die ſo wenig Aus⸗ 
druͤcke fuͤr die endloſe Mannichfaltigkeit un⸗ 
ſrer Seelenbewegungen hat, daß oft auch der 
Scharfſichtigſte ſeine Beobachtungen fuͤr et— 
was anders nimmt, als ſie ſind. Doch laſſen 
ſich auch noch andere Urſachen angeben: die 
große Schnelligkeit in der Folge der Empfin⸗ 
dungen und die große Feinheit in ihrer Mi 
ſchung. Jene verbirgt uns die Mittelaffee⸗ 
ten und verführt uns, daß wir ſchnell mit plöͤz⸗ 
lich verwechſeln; dieſe läßt uns in den beyden Zus 
ſtaͤnden der Seele, in dem, welcher aufhören und 
in dem, welcher anfangen ſoll, die ſchwaͤchern 
Nuancen nicht inne werden, die bende in ein 
ander verfloͤßen; fie läßt uns nicht bemerken, 

r wie 


— 285 


wie zu den Hauptempfindungen ſich gewiſſe 
leiſe, gleichſam ſtumme, Nebenempfindungen, 
gewiſſe geheime Launen geſellen, die, wenn 
man. fie mit in Rechnung brächte, den ſchein⸗ 
baren Sprung bald wuͤrden erklaͤren können. 


KLaſſen Sie ſehen, ob nicht auch bey dem 
zweyten Vorwurfe, den Sie mir machen, ſich 
irgend ein kleiner Mißverſtand findet. Ich 
foll den Unterſchied zwiſchen Affeeten uͤberſehen 
haben, die in ihren Urſachen verbunden und 
die in ihren Urſachen getrennt ſind. * Wenn, 
meynen Sie, die Seele durch einen gewiſſen 
Gegenſtand in eine beſtimmte Empfindung 
verſezt ſey und nun ein andrer mit jenem nicht 
verbundner Gegenſtand auf einmal durch eine 
ungleichartige oder, nach meiner Art zu reden, 
durch eine entfernte Empfindung den Ton 

der⸗ 
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derſelben zu verändern ſtrebe; fo möge frey⸗ 
lich Anfangs, wegen der Neuheit des zweyten 
Gegenſtandes, eine Art von Verwirrung ent⸗ 
ſtehen, eine Art von Schrecken, von kurzem 
Erſtaunen, waͤhrend deſſen die neue Empfin⸗ 
dung ſich allmaͤlig der Seele bemaͤchtige; aber 
wenn nun einmal dieſer erſte Eindruk geſche⸗ 
hen ſey, ſo gehe doch die Seele, nachdem ſie 
den einen oder den andern Gegenſtand denke, 
von Empfindung zu Empfindung ohne Mit⸗ 
telaffect und fo über, daß eine von der andern 
durchaus keinen Abbruch leide und jede, ſo lan⸗ 
ge ſie da iſt, vollig rein, ohne Verwirrung, 
ohne fortdaurendes Schwanken, herrſche. — 
Ich gebe zu, daß der Unterſchied zwiſchen Afs 
fecten, die in ihren Urſachen verbunden und 
die darinn getrennt ſind, von Wichtigkeit iſt, 
und daß er bey der Frage von der Folge der 
Empfindungen nicht weniger in Betrachtung 
kommt, als bey der Frage von ihrer Mi⸗ 
ſchung. Aber eine wirkliche Einſchraͤnkung 

> unſres 
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unſres Grundſaßzes, eine wirkliche Ausnahme 
davon kann ich darin nicht finden; wenig⸗ 
ſtens nach dem Beyſpiele nicht, auf das Sie 
mich hinweiſen und das bey dieſer Gelegenheit 
auch ſchon Some anfuͤhrt.“) Shylok fühlt 
den bitterſten Schmerz, wenn er ſich der 
Koſtbarkeiten erinnert, die er durch die Flucht 
ſeiner Tochter verloren; er fuͤhlt die lebhafteſte 
Freude, wenn er an den Unfall ſeines Hands 
lungsfeindes Antonio denkt, an dem er nun 
nach Belieben ſich raͤchen kann. So wie 
Tubal die Aufmerkſamkeit Shyloks bald auf 
den einen, bald auf den andern Punct lenkt, 
wechſeln bey dieſem die beyden fo entgegenges 
ſezten Empfindungen ab; Schmerz ſcheint 
auf Freude und Freude auf Schmerz augen⸗ 
blicklich und ohne Miſchempfindung zu folgen. 
Ich ſage: ſcheint; denn der Schmerz, wo er 
8 auf 

) Gr. d. K. Th. 1. S. 174 fg. — Shakeſpear 
im Kaufmann von Venedig. 3 Ave, 1, Auftr. 
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auf die Freude folgt, aͤuſſert ſich ſchon nicht 

mehr ſo heftig, als Anfangs; auch kann die 
Freude, wo ſie wieder Meiſter uͤber den 
Schmerz wird, nicht ſogleich im erſten Augen⸗ 
blicke die ganze Stirne erheitern und aus⸗ 
glatten; fie laͤchelt mit mattem Schimmer 
gleichſam nur hinter einer Wolke hervor und 
laßt in der erſten Mine, vielleicht auch fogat 
im erſten Tone Shyloks, noch etwas Kraͤnk⸗ 
liches, Peinliches uͤbrig. Was aber die 
Hauptſache iſt; ſo findet ſich in der Freude ein 
Zuſatz, der zum Vereinigungspuncte mit dem 
Leiden dient; fie iſt Schadenfreude, alfo Freuz 
de des Haſſes, des gemäßigten Zorns, der 
mit dem Leiden eine ſo genaue Verwandſchaft 
hat. Nicht die beyden abwechſelnden Em⸗ 
pfindungen ſind rein, wenn ſies gleich ſcheinen; 
nur die eine, die erſte iſt es; die andre iſt eine 
ungewiſſe, ſchwankende Seelenbewegung, die 
eben ſo leicht nach jener erſtern entſtehen, als 
in ſie wieder zurückkehren kann. 
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Wir fangen an, mein Freund, uns in 
Feinheiten, in Spizfindigkeiten zu verlieren, 
die von der Ausuͤbung ſich immer mehr zu ent⸗ 
fernen ſcheinen. Es iſt Zeit, denk ich, daß 
ich die Unterſuchung unſrer Materie, und da 
ſie in meinem Entwurfe die lezte war, daß 
ich den ganzen bisherigen Briefwechſel ſchlie⸗ 
ße. Wenn Sie finden, daß ich nur wenig 
leitete, fo erinnern Sie fich, daß ich auch nur 
wenig verſprach; daß ich gleich Anfangs die 
Theorie der Mimik nur auf das Allgemeinſte 
einſchraͤnkte; daß ich Über das Ganze dieſer 
Theorie nur einige zerſtreute Ideen hinwerfen, 
nur einige ſchwierige Punete derſelben be 
merken und hoͤchſtens einige einzelne Theile 
bearbeiten wollte. Ich habe, wie ich mir 
ſchmeichle, noch etwas mehr gethan, als ich, 
dieſem Verſprechen nach, haͤtte duͤrfen: ſtatt 
nur einige noͤthige Materialien zum Baue her⸗ 
beyzuſchaffen und die meiſten ſo roh zu laffen, wie 
ich ſie aufnahm, hab ich diefe Materialien, fo weit 
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fie reichten, ſchon einigermaßen verbunden, habe 
daraus ſchon ſo ziemlich eine Hutte, wenn gleich 
eine bey weitem nicht fertige, an vielen Seiten 
noch ofne, hie und da etwas baufällige Hütte zus 
ſammengeſchlagen. Moͤglich genug, daß dieſer 
zu unvollkommne, zu uͤbereilte Bau entweder 
von ſelbſt wieder zuſammenſtuͤrzt, oder daß 
auch irgend ein kritiſcher Verwuͤſter ihn dem 
Erdboden gleich macht! Aber die Hofnung 
bleibt mir doch immer, daß Fünftig vielleicht 
ein reicherer, einſichtsvollerer Architekt den 
Ort, wo ich mich anbaute, nicht nur reizend von 
Ausſicht, ſondern auch vortheilhaft gelegen zum 
Gewinn für wiſſenſchaftliche Kenntniſſe findet, 
und daß er dann einer Kunſt, die ich liebe, 
eben da, wo ehemals meine Huͤtte ſtand, einen 
tiefgegruͤndeten, in allen feinen Theilen fefts 
verbundnen, Pracht⸗ und Geſchmakvollen 
Tempel aufführt. 
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— Regierungsſekretair Siggelkow 
— Cand. Stolte 


W Det be be 


Stral⸗ 
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Stralſund. 
Exemplar. 
Herr Schauſpieldirektor Tilly 1 


Thoren. 
Herr Pred. Hevelcke 5 
Tuͤbingen. 


Die Univerſitaͤtsbibliothek 1 


Wien. 


Herr Generalmajor von Airenhofer 

Frau Graͤfinn Baſſewitz 

Ihro Excellenz Frau Graͤfinn Burghaus 

Se. Excell. Hr. Graf Joſeph Dietrichſtein 
Se. Excell. Hr. Graf Edling 

Frau Graͤfinn von Fokete 

Herr Graf Fries 

— Freiherr von Gemmingen 

— Freiherr von Nefzer 

Se. Excell. Herr General und Kammerherr 


„ „ „„ „„ „ „ 


Graf Noſtitz 1 
Se. Durchl. der Fuͤrſt Paar 1 
Herr Graf Paar 1 
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Exemplar. 


Ihro Excellenz die Frau Graͤfin Pergen 

Se. Excell. der Herr Obriſtcaͤmmerer Graf 

von Roſenberg : ; 

Herr Kammerherr und Reichshoftath Graf 
von Sternberg 

— Praͤſid. und Biblioth. Freyherr von 
Switen 

Se. Excellenz Herr Graf von Trautmannés 
borf 

Ihro Excellenz die Frau Gräfin Waldſtein 

Se. Excell. Herr Oberhofmarſchall Graf 
Wrbna 

Ihro Excell. Frau Graͤfin von Zichi 

Herr Kammerherr Graf von Zichi 

— Kammerherr und Hofkammerrath Graf 
von Zichi 

Se. Excell. Herr Graf von Zinzendorf 


* 


Herr Prof. Ebert 


1 


